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Europas größte Rundfunk- und der Welt größte Tonbandgeräte-Werke 


MIT DER wunDer 


„Eine Freude für die Augen — ein Genuß) f 
muß man sagen, denn die Wunderräfffe, E fr cc verbürgt in 


Verbindung mit dem GRUNDIG ‚Weik-Tuner störungs- und 
uf 'kontrastreich sind 


flimmerfreie Bilder. Gestochen | 


diese Fernsehbilder, lebendig wie j das Leben selbst. Dazu 


kommt eine Tontechnik, /die das Geschehen auf 
en macht. Überzeugen Sie sich 


dem Fernsehschirm erst vollkom 


bitte selbst und lassen Sie sich diese hervorragenden Fernseh- 


geräte von Ihrem Fachhändler AR vorführen. 
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GRUNDIG Zauberspiegel 235 ee 


Auch dieser Empfänger stellt eine Klasse für sich dar. Er 

garantiert trotz seines niedrigen Preises hervorragenden 
Bildempfang und größte Betriebssicherheit. 

DM 698.- 

Fernregler für alle Geräte DM 16.- 
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so nennt man in Stockholm die reizende 
19jährige Marianne Herrmansson. 
Marianne ist heute eines der belieb- 
testen Fotomodelle Schwedens. „Ich 
will gar nicht zum Film. Mein größter 
Wunsch ist es, eine Familie und vie- 
le Kinder zu haben“, erklärte sie 


erscheint an jedem Mittwoch im 
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Alle Zahlungen auf das Konto des Ver- 
os 
8480. Preis des Einzeihefles 0,50 
bei Lieferung frei Haus orls- 
üblicher Zustellgebühr (Ausgabe B mo- 
natlich DM 1,62 zuzüglich Zustellgeld, 
nur für Buchhändler), Monalsabonne- 
ment 2,16 DM zuzüglich Zustellgeld. Be- 
stellungen nehmen sämtliche Postanstal- 
ten, Zeitschriftenhandlungen sowie der 
Verlag entgegen. Der Stern darf nur mit 
ausdrücklicher Genehmi des Ver- 
lages in Lesezirkeln gelührl 
werden. Satz: Gruner Druck 


Was derei en 
recht ist... 


In der Berg- und Talbahn des Skandals 


Arthur Miller: ein 
Dichter, demwenig einfiel 


leib’ auf demSexbom- 
benteppich!”, scheint 
Bühnenautor Arthur 
Miller in dichterischer Ver- 
blendung seiner alpinen 
Gattin Marilyn Monroe 
eraten zu haben. Jeden- 
alls zupfte Marilyn am 
schulterfreien Kleid, dab 
es weit nach unten 
rutschte, und begleitete 
Arthur zur Premiere sei- 
ner Tragödie „Ein Blick 
von der Brücke” in Lon- 
dons „Comedy Theatre”. 
Es wurde ein Schlag ins 


Die lange Robe Marilyn Monroes war oben zu 


kurz. Nach 


Monaten, in denen sie in hochgeschlossenen Kitteln mit ihrem Gat- 


kalte Wasser des öffentlichen Ärgernisses. „Vom Rang war 
es ein Blick ins Dekollete”, empörten sich die Engländer. 


ten durch England radelte, kommt jetzt der Rückfall ins Dekollet& 


-„Hat es Miller schon nötig, von der Bühnenhandlung 
abzulenken?” Besonders schockierend empfand man es 
hinsichtlich der Beobachtung, dab die beiden Millers wahr- 


scheinlich bald drei sein 
werden. Was Marilyn 
recht ist, ließ Diana Dors 
(links) nicht ruhen. Ge- 
wohnt, im Skandalspiel 
punktegleich zu ziehen, 
zog sie sich eine Flimmer- 
haut nach Marilyns Schnitt 
an — und fiel in Ohn- 
macht. „Denken Sie”, er- 
klärte ihr Boxermann Den- 
nis Hamilton, „ein Archi- 
tekt hat Diana um etliche 
hunderttausend Pfund ge- 
prelli.” Die bessere Presse 
hatte diesmal Diana. Sie 
wurde nur ausgelacht. 


| 
1. Holst, Printed in Germany Man boxt sich durchs Leben. 
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Professor Dr. Hans Adalbert Schweigart, 


Ex 
Für zwei Mark fünfzig wird der Soldat der Bundeswehr täglich beköstigt. 
Er erhält nach den gegenwärtigen Richtsätzen einen halben Liter Milch (1), 
540g Kommißbrot (2), 50 g Weißbrot (3), 10 g Knäckebrot (4), 30 g Zucker (5), 
60 g Marmelade (6), 180 g Fleisch, vorwiegend vom Schwein (7), 60 g Fett, 
davon 30 g Bratfett (8), 32,5 g Käse (9), 90 g Wurst (10), 1500 g Kartof- 
fein (11), 5 g Bohnenkaffee (12) und 15 g Malzkaffee (13). Kohl und Hülsen- 
früchte (14) und eine Tomate (15) ersetzen gegebenenfalls einen Teil der 
Kartoffeln. Die täglich pro Kopf verarbeiteten Lebensmittel enthalten insgesamt 
3500 Kalorien. Nach Ansicht Prof. Schweigarts sollte dieser Küchenplan noch 
in einigen Punkten verbessert werden. Der Wissenschaftler schlägt vor... 


' DER STERN 


der Gesellschaft für Nahrungs- und Vitalstoff-Forschung 


Erkenntnisse des letzten Krieges 
sollen der Bundeswehr zugute kommen. 
Auf der letzten Tagung in- und aus- 
ländischer Ernährungswissenschaftler 
in Hannover erläuterte Prof. Schweigart 
die Grundsätze der deutschen Truppen- 
verpflegung an der Eismeerfront. Mit 
Ballen von Birkenblättern und Sauer- 
ampfer und Fässern voll Lebertran 
wurden 100000 Mann unter ungün- 
stigsten Verhältnissen zur gesündesten 
Armee der Welt. Oben links: Prof. 
Schweigart nördlich des Polarkreises. 
- In Afrika kennzeichneten den deut- 
schen Nachschub: Kühlschiffe, Kühl- 
wagen, Kühlbaracken. Rommels Sol- 
daten erhielten Frischverpflegung. 
(Oben rechts: Schweigart in Afrika.) 
Der Gegner gab Konserven aus. Sie 
haben sich nicht bewährt. Daher: 
Keine Konserven für die Bundeswehr 


Für drei Mark täglich soll der Soldat nach Ansicht Prof. Schweigarts ernährt 
werden. Zusätzliche Kosten verursachen vor allem die Vitaminträger und die 
teueren, naturreinen Lebensmittel. Nach Schweigart: ein dreiviertel Liter Milch (1), 
275gVollkornbrot (2),275 g Kommißbrot (3),50 g Knäckebrot (4),20g Zucker (5), 
80 g natürlich gefärbte Marmelade (6), 120 g Fleisch, vorwiegend Rind oder 
Schaf (7), 80g Fisch (8), 25 g Öl (9), 15 g Butter und 25 g Margarine, dazu 
5 g Margarine zum Bräunen (10), 40 g Käse (11), 25 g Quark (12), 50 g un- 
geräucherte Wurst (13), einige Nüsse (14), 250 g Obst (15). zwei Tomaten (16), 
800 g Kartoff&in (17), 700 g Gemüse und Hülsenfrüchte (18), 5 g Bohnen- und 
15 g Malzkaffee (19), 62 g Reis (20) und 20 ccm Fruchtsaft, ungeschwefelt (21) 


sen 


ie Kochkessel der Bundeswehr werden sich als wirksame Waffe gegen 
Lebensmittelverfälschungen und schädliche chemische Beimengungen zur 
Grundnahrung bewähren, erwartet Prof. Schweigart. Die Hausfrauen 
sollen im „Grofverbraucher Militär" einen einflußreichen Bundesgenossen 
finden. Es geht gegen die langsame Vergiftung eines jeden von uns, es geht 
gegen die widernatürlichen Farbstoffe in Butter, Zucker oder Marmelade 
und gegen die Konservierungsmittel aus der Retorte. Es geht um die Forde- 


fase 


rung, die der Stern bereits in 
Heft 22/1955 erhob: Schluf mit 
der Lebensmittel-Kosmetik! Dah 
uns selbst die neuesten Gesetze 
nicht genügend schützen, beweist 
die vorgeschlagene „Verordnun 
über chemisch behandelte Ge- 
treidemahlerzeugnisse”. Sie ver- 
bietet in Paragraph 2 „Chemi- 
kalien, die die Backfähigkeit er- 
höhen”, gestattet aber in Para- 
graph 5 vorläufig noch, dah 
„Weizenmahlerzeugnisse zur Ver- 
besserung mit Kaliumbromat 
versetzt werden’. Die Begrün- 
dung des Gesetzes sagt selber, 
was man von Bromaten zu hal- 
ten hat: Sie „wirken chlorver- 
drängend und reflexmindernd, 
besonders bei empfindlichen Per- 
sonen”. Was Minister nicht schaf- 
fen, können nur organisierte Ver- 
braucher erreichen: Sauberkeit! 


Großverbraucher 
prüfen genauer 
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MOLKENEIWEISS MEERSALZ 


Was uns nützt: Trockenhefe, Molkeneiweiß und Meersalz müssen nach den 
Erfahrungen Professor Schweigarts unbedingt in der täglichen Soldatenkost enthalten 
sein. Denn unsere Gesundheit wird nicht nur durch schädliche Zusätze beeinträchtigt; 
auch Mangel an Vitaminen, an Protein oder an Mineralstoffen kann uns gefährden. 
Fünf Gramm Trockenhefe täglich gelten als notwendige Vitamin-B- und Protein- 
Träger, zehn Gramm Molkeneiweiß dienen der Eiweißaufwertung und dem Ausgleich 
des Mineralstoffhaushalts unseres Körpers. Bei der Bundeswehr soll es im Kommiß- 
brot verbacken werden. Drei Gramm reines Meersalz enthalten unter anderem 
folgende Stoffe: Kalium, Kalzium, Magnesium und die sogenannten Spurenelemente 


Und was uns schadet: In der 
linken Pfanne wurden in einer Ver- 
suchsküche chemisch konservierte Le- 
bensmittel zubereitet, in der rechten 
unverfälschte Frischkost. In ähnlicher 
Art, in der die Chemikalien das Metall 
zersetzen, schädigen sie auch den Kör- 
per. Verfälschte, chemisch konservierte 
Lebensmittel vergiften uns langsam 


Schwefeldämpfe, Kupferbrühe, Ben- 
zoesäure und andere Gifte aus den 
chemischen Laboratorien werden noch heute 
vielfach zur Behandlung von Obst und 
Gemüse, Fisch oder Fleisch verwendet. Mit 
künstlichen Farben verschönt man Marme- 
lade, Fruchtsaft und andere Konserven. Es 
geht auch anders, es geht auch mit natür- 
lichenMitteln,aber das ist wesentlich teurer 


Nobelpreisträger Prof.OttoWar- 
burg kämpft seit langem um ein Gesetz, 
das die künstliche Mehlbehandlung ver- 
bietet. In Heft30/1954 des Stern legte er 
dar, daß auch die Bromate schädlich 
sind. Trotzdem will eine neue Verord- 
nung vorläufig noch Bromate gestatten. 
Diese Bromate verwandeln sich beim 
Backen in das schädliche Bromsalz 


— 


Die Verpflegung der Bundeswehr wird von den Truppenärzten überwacht. „Wir geben 
uns Mühe, gesunde Ernährung zu gewährleisten‘‘, sagte Stabsarzt Dr. Alexander Neuen- 
dorf ( rechts). Unter der Obhut der Wissenschaftler sind die Soldaten gut aufgehoben. 


mehrmals mußten die neuen Militärärzte beanstanden, daß die Lebensmittel, 


die von demLieferanten bezogen werden, der das billigste Angebot macht, nicht immer 
einwandfrei sind. Es ist vorgekommen, daß Zucker geliefert wurde, der mit Gips 
versetzt war. Daß die Ausgabe des Puddings (oben) noch fmmer nicht ganz unbe- 
denklichist, liegtan der chemisch gefärbten Grundmasse. Sie ist verhältnismäßig billig 
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von Hongkong entkam der Konsul Fritz Ernst 


or dem grauenvollen Hinter- 

grund der blutigen Unruhen in 

den Strafen Hongkongs erfüllte 
sich das tragische Schicksal des 
Schweizer Vizekonsuls Fritz Ernst und 
seiner Frau. In dem völlig ausge- 
brannten Mietwagen, den Ernst und 
seine Frau benutzt hatten, fand man 
eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte 
Leiche. Von dem Diplomatenehepaar 
fehlte jede Spur. Einen Tag später 
tauchte der totgeglaubte Konsul 
wieder auf. Er und seine schwerver- 
letzte Frau waren aus dem brennen- 
den Wagen entkommen. Aber schon 
einen Tag später starb Frau Ernst 
in einem Krankenhaus an ihren 


Gerettet wurde der Schweizer Vizekonsul Fritz 
fürchterlihen Brandwunden. “ Die Ernst, der bei den Unruhen in Hongkong von dem 
Leiche im Wagen gehörte einem der Mob überfallen wurde und mit seiner Frau aus 
Brandstifter, der unter dem Wagen dem brennenden Wagen entkommen konnte. Seine 
eingeklemmt wurde und verbrannte. 


Frau erlag einen Tag später ihren Verletzungen 


Terror in den Straßen von Hongkong. Drei Fahnen in einem chinesischen Flüchtlingslager 
bei Hongkong entfesselten das Blutbad in den Straßen der Stadt. An einem der nationalchinesischen 
Feiertage hatten antikommunistische Flüchtlinge des Lagers ihre Hütten mit nctionalchinesischen Flag- 
gen geschmückt. Als ein chinesischer Regierungsbeamter diese Flaggen herunterreißen ließ, begann der 
Aufruhr. Als die Menschenmenge dann gegen das Polizeihauptquartier der britischen Kronkolonie vor- 


6 DER STERN 


drang, setzte der Gouverneur Truppen ein. Der Kampf jeder gegen jeden hatte begonnen. Kommunisten 
gegen Nationalisten und beide Parteien gemeinsam gegen die britische Regierung, gegen die Europäer. 
Es gab über dreihundert Tote und mehrere tausend Verletzte. - Einem Fotografen war es gelungen, 
diese beiden Aufnahmen von dem brennenden Wagen des Schweizer Konsuls zu machen. Im Vordergrund 
des Funkbildes ist der Brandstifter zu erkennen, der vergeblich versucht, den Flammen zu entkommen 
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Neunzig Sekunden zwischen Reichtum und Nichts - so viel Zeit hat Marisa Zocchi zur 


Beantwortung der Frage. Sie steht in der Glaskabine, schalldicht isoliert vom Ansager Mike Bongiorno (links) 
und wohlmeinenden Souffleuren aus dem Publikum - allein mit sich und der Frage, die ihr 2,5 Millionen 


Lire (17000 DM) einbrachte. Elf Millionen Italiener drückten für sie die Daumen, darunter auch Gina Die ichtige Antwort ist fünf Millionen Lire wert 


Lollobrigida, die sich demnächst ebenfalls von Bongiorno - über Kochkunst - ausfragen lassen will (Bild oben) 
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Der flotte Bruno Dossena hat es nicht nur in den 
Beinen, mit denen er sich den Titel eines Weltmeisters im 
Boogie-Woogie ertanzte. Als er seine Meldung zum Quiz ab- 
gab und keck erklärte, daß er in Geographie sattelfest sei, 
konnte er nicht einmal angeben, wo Hamburg liegt. Bongiorno 
„nahm sich den Jüngling vor, um ihn zu blamieren. Aber Bruno 
wußte über alles genau Bescheid und verlor doch ein Ver- 
mögen, als er an der letzten Frage scheiterte. Wie das mög- , 
lich war ? Bruno hatte wochenlang täglich acht Stunden Nach- 
hilfeunterricht bei einem Geographieprofessor genommen 
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Exkönig Faruk war gerührt und mit 


ihm ganz Italien, als Marisa Zocchi, „Miß 
Toskana“ und Radsportexpertin, vor der letzten 
Frage stammelte: „Ich gebe auf. Jetzt habe 
ich 2,5 Millionen zusammen und das reicht, 
um meine Mutter aus dem Hospital nach Hause 
zu holen. Sie ist seit achtzehn Jahren gelähmt.“ 
Faruk hatte die Sendung miterlebt und tele- 
grafierte sofort nach Mailand: „Die restlichen 
2,5 Millionen bezahle ich aus meiner Tasche“ 


„Ich bin der klügste Snob von Italien“, 
verkündete schlicht der dreifache Doktor Gian- 
luigi Marianini. Dann gab er überlegen auf 
alle Fragen der Herrenmode, sein Hobby, Aus- 
kunft. Der hochgebildete Doktor pflegt einen 
recht eigenwilligen Lebensstil: Er verachtet 
souverän jeden Wohlstand und jede Arbeit. 
Die beim Quiz gewonnenen fünf Millionen Lire 
sind sein erster Beitrag zum Lebensunterhalt, 
den bisher seine Frau allein bestritten hat 


Die architektonischen sehenswürdigke'- 
ten der griechischen Antike wußte Maria Luiss 
Garoppo mühelos aufzusagen. Damit gewann 
die stattliche, schwarzhaarige Dame (Büst* 
107) außer den fünf Millionen Lire noch eine 
Einladung der griechischen Regierung zu einem 
kostenlosen Aufenthalt in dem Lande ihrer Sehn- 
sucht. Marias Auftritt vor der Fernsehlinse löste 
wegen ihrer prallen Üppikeit teils Begeisterung, 
teils Proteste der Presse und der Kirche aus 
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Der Papst, bekannt für 
seine Weltaufgeschlossen- 
heit, empfing Mike Bongi- 
orno, die Liremillionäre und 
die Verlierer des Quiz in 
Privataudienz und gab 
ihnen seinen Segen. Den 
Kandidaten, die noch im 


Spiel sind, wünschte der 


Heilige Vater viel Glück. 
Er selbst, so sagte der 
Papst, habe zwar noch 
keineQuizsendunggesehen, 
er sei aber über die bei- 
spiellose Popularität dieses 
Spieles unterrichtet. Die 
Gewinner ermahnte der 
Papst zur Bescheidenheit 


Wissen ist Gold: Die 
Fußballkennerin Paola Bolo- 
gnani erhielt als erste Frau 
den Hauptgewinn, der in 
Goldmünzen ausgegeben 
wird. Dadurch ist er nach 
itolienischem Gesetz dem 
Zugriff der Steuer entzogen. 
Aber Paola brachte das Gold 
nur Unglück. Mit ihrem 
frischen Quizruhm trat sie 
im Variet& auf, verlor je- 
doch bald die Lust und wur- 
devertragsbrüchig. Darauf- 
hin verklagte sie der Theo- 
terdirektor auf 180000 DM 
Schadenersatz und ließ ihr 
gesamtes Vermögen 

bfänden. Paola ist 2) 
jetzt ärmer denn je 


as hat der Heilige Vater 
gesagt?” wisperien sich 


die zu, die in den hin- 
teren Reihen standen. Es war 
für die Gruppe von etwa hun- 
dert Italienern der erhebend- 
ste Augenblick ihres Aben- 
teuers als Quizteilnehmer, als 
sie von Papst Pius XIl. in einer 


oder nichts" bewerben kön- 


nen. Dieses Goldstück-Examen 
des Mailänder Fernsehsenders 
hat eine neue Berufsgruppe 
geschaffen: die Experten. Je- 
der darf sich — für angemes- 
sene Gewinnbeteiligung — 
von einem solchen Experten in 
die Kabine begleiten lassen, 


„ich hab's: die Arie der 
4 44 aus AA m Der 


Ingenieur Luigi Pelle- 
grini erkannte diese Arie 
der kaum gespielten 
Oper von Massenet so- 
tort und erzielte damit 
den Haupigewinn. In- 


„333 — bei Issos Keile- 
rei”. Jeder Schuljunge 
weih das — aber Luigi 
Rocca zuckie resigniert 
die Schultern. Ausgerech- 
net bei dieser kinder- 
leichten Frage versagten 
seine Geschichtskennt- 


Einen Prozek auf Her- 
ausgabe des Haupt- 
gewinns führt Giancarla 
Lucchini. Das Gericht soll 
klären, ob sie mit Fan- 
zaro den richtigen Er- 
bauer der Kapelle von 
San Gennaro in Neapel 


zwischen wurde Pelle- nisse, nachdem er schon genannt hat. Für die 
grinii vom amerikani- bei 2,5 Millionen Lire Fernsehleute war Gri- 


schen Fernsehen einge- angelangt 
laden, an einem 64 000- Trosipreis 


war.- Als maldi der Erbauer, aber 
erhielt er hier sind sich sogar die 


Dollar-Quizteilzunehmen ein Auto — immerhin! Kunsthistoriker uneinig 


Privataudienz empfangen wur- 
den. Alle knieten nieder, als 
der Heilige Vater ihnen den 
apostolischen Segen erteilte 
— den Gewinnern und Ver- 
lierern des „Doppelt oder 
nichts”. Diese Quizsendung hat 
der Conferencier Mike Bon- 
giorno, ein Italo-Amerikaner, 
vor einem Jahr aus den USA 
mitgebracht. Seitdem ist in Ita- 
lien so etwas wie eine Bil- 
dungs-Hungersnot ausgebro- 
chen. Plötzlich büffeln Hunderft- 
tausende altrömische Verse 
oder ägyptische Architektur. 
Sie alle wollen bald so gut ge- 
wappnet sein, daf sie sich um 
die Teilnahme am „Doppelt 


in der er die leizte der Fra- 
gen, die Fünf-Millionen-Lire- 
Frage, beantworten muß. Aber 
nur die wenigsten Kandidaten 
halten so lange durch. Die 
meisten geben sich mit einem 
kleineren Gewinn zufrieden, 
den sie zwar bei der nächsten 
Frage verdoppeln — aber 
auch verlieren können. 135 000 
Italiener wollen sich examinie- 
ren lassen. Für manche Kandi- 
daten ist es nur ein unterhalt- 
samer Spabß, für viele, sehr 
viele aber die letzte Hoffnung, 
ihre verzweifelte finanzielle 
Situation zu meistern. Und das 
ist die Kehrseite der goldenen 
Quiz-Medaille. 


Das Wunder von Mailand: An jedem Donnerstag ab 21 Uhr 
starren elf Millionen Italiener fasziniert auf die Fernsehschirme und — 
schweigen; mit der gleichen Andacht, mit der die Deutschen das End- 
spiel um die Fußballmeisterschoft verfolgt hatten. Viele Theater, Kinos 
und Gaststätten (sofern sie keinen Fernsehempfänger haben) schließen 
donnerstags, weil das Geschäft nicht lohnt. Bisher standen neunzig Kan- 
didaten vor der Kamera, aber nur dreizehn wurden Lire-Millionäre 
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Sie 
werden am 
Apparat 


verlangt... 


Sie kennen doch dieses kleine 
Wortspiel, das man scherzhafter 
Weise zu jemanden sagt, der 
es nötig hat — das Rasieren 
nämlich. Vielleicht sind Sie bei 
diesercharmantenAufforderung 
Theo Lingens auch unwillkürlich 
mit der Hand ums Kinn gefahren 
und haben sich gesagt: gut — 
am nächsten 1. ist ein PHILIPS 
Trockenrasierer fällig. Also - 
lassen Sie sich nicht erst an den 
Apparat rufen; rasieren Sie 
sich gleich mit einem PHILIPS 
Trockenrasierer. 


Rasiert kurze Barthaare genau so sauber wie einen 8-Tage-Bart 
Der Scherkopf vereinigt in sich verschiedene Systeme. Seine 
Oberfläche wirkt wie ein Sieb und erfaßt kurze Stoppeln. Seine 
Seitenfläche arbeitet wie ein Kamm und erfaßt lange Barthaare. 


Vibriert nicht auf der Haut 

Die PHILIPS Schermesser schwingen nicht hin und her, son- 
dern rotieren. Daher läuft der Apparat leise und kennt kein 
Vibrieren, das sich auf das Gesicht überträgt. Die Schermesser 
schneiden gleichzeitig mit dem Strich und gegen den Strich. 


Rasiert scharf aus und schont doch die Haut 
Um den Doppelscherkopf liegt ein Spannring, der die Haut 
automatisch strafft und dadurch die Haare aufrichtet. Hierbei 
wird die Haut um den Haarkanal zurückgedrückt. Nach der Rasur 
verschwindet der Haarstumpf wieder unter der Hautoberfläche. 


tischen Amokläufern gehorsame Bürger zu machen 


Entnazifiz 
im Busch 


Das Ende der Mau-Mau. Gestern zogen sie 
noch mordend durch die Kronkolonie, heute tragen 
sie blitzsaubere weiße Hemden und Hosen und treiben 
kindliche Spiele unter den Augen ihrer schwerbewaff- 
neten Wächter. Der Kampf Ist zu Ende. Die englische 
Kolonialverwaltung bemüht sich jetzt, aus den poli- 
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kommern, alte Kämpfer, Mitläufer und 
Konzentrafionslager“, berichtet Stern- s 
reporfer Rolf Glllhausen aus Keni, 


\ 


X / 


Die „alten Kämpfer“, von denen jeder 
mindestens einen Mord auf dem Gewissen 
hat, werden in vergitterten Lastwagen zur 
Arbeit transportiert. „Noch nie habe ich soviel 
Stacheldraht gesehen wie hier in Kenia“, 
berichtet Sternreporter Rolf Gillhausen. „Das 
ganze Land zwischen der Hauptstadt Nairobi 
und dem Monte Kenia, dem heiligen Berg 
der Kikuyu-Neger, ist übersät mit Konzen- 
trationslagern. Hier tobte bis vor kurzem 
noch der Partisanenkampf gegen die Mau- 
Mau, deren blutiger Amok die britische 
Kolonie in Angst und Schrecken versetzte. 
Über tausend Aufständische wurden gehenkt. 
40 000 Belastete, Verdächtige und Mitläufer 
sitzen jetzt noch hinter Stacheldraht und 
warten auf ihr ‚Spruchkammerverfahren‘.“ 


Der Führer jomo Kenyatta bekam nur 
sieben Jahre Gefängnis, denn die Engländer 
konnten ihm keine Greueltaten nachweisen. 
Er hatte die Männer des Kikuyu-Stammes 
gegen die englischen Kolonisten aufgehetzt, 
um diese aus dem Lande zu vertreiben. 
Doch die Engländer blieben nach blutigen 
Kämpfen Sieger. Sie versuchen jetzt, Keny- 
attas ehemalige Anhänger „umzuerziehen“ 
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Lailu, der Mitläufer, muß politisch Rede und Antwort 

stehen, wie. er es im Erziehungslager gelernt hat. Seine 
Richter — Männer seines eigenen Stammes, die den Mau- 
Mau-Drohungen tapfer widerstanden — glauben ihm 
seine redlichen Absichten, Lailu Ist geheilt vom polltischen 
Fanatismus. Er darf zurück in sein Dorf zu Weib und Kind 


Die Frau wartet — wie 
immer, wenn die Männer Krieg 
spielen. Vor drei Jahren wurde 
Lailu, ihr Mann, gefangenge- 
nommen. jetzt ist er soweit 
„umerzogen‘“, daß das Spruch- 
kammer-Verfahren eröffnet 
werden kann. Seine Frau, die 
vor der Vernehmungs-Hütte 
wartet, ist voller Hoffnung: 
Lailu war nur ein Mitläufer. 
Er wurde unter Drohungen ge- 
zwungen, die Mau-Mau-Schwü- 
re abzulegen. Bei einem Raub- 
zug war er von den Englän- 
dern geschnappt worden. Die 
drei Jahre Gefangenschaft ha- 
ben ihn jetzt restlos kuriert 


„Als politische Gefangene 
behandeln die Engländer die 
Mau-Mau-Kämpfer“, erzählt 
Sternreporter Gillhausen. „Hier 
hält der Lagerkommandant ge- 
rade Unterricht über die demo- 
kratischen Grundrechte (Bild 
oben). Wer gut lernt, kann mit 
baldiger Entlassung rechnen. 
Aus dem Arbeitslager kommt er 
dann in das ‚Befragungs- 
Camp‘, wo die Seelenwäsche 
vorgenommen wird,um aus ihm 
wieder einen friedlichen Bürger 
der britischen Kronkolonie 
(Karte links) zu machen. Von 
den 80 000 Gefangenen ist die 
Hälfte inzwischen wieder frei 
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Heimkehr in die Freiheit. Lailu und seine Frau können gehen. Drei Jahre hinter Stacheldraht haben ihn kuriert. Er hat vor der Spruchkammer geschworen, 
Frieden zu halten und Demokrat zu werden. Er schwor es mit der gleichen Hand, die einst den Treueid auf die Mau-Mau-Bewegung leistete. Welches Verspre- 
chen wird stärker sein? Noch ist zwar kein Entlassener rückfällig geworden, aber in den Urwäldern am Fuße des Monte Kenia irrt noch immer ein Haufen ver- 
sprengter Mau-Mau’s umher, geführt von Dedan Kimathi, dem letzten Kommandeur, den die Engländer noch nicht fassen konnten. Kimathi selber, der sich „‚Feld- 
marschall Rußland“ nennt, ist über den Mißerfolg des „Heiligen Befreiungskrieges‘ wahnsinnig geworden. Er geistert verstört durch die Wälder und klagt die Bäume on 


Neue Dörfer warten auf die Heimkehrer aus den Konzentrationslagern, deren Un- 
terhalt dem Lande Kenia zehn Prozent des Staatshaushalts kostet. Das ist der höchste Ge- 
fangenen-Etat der Welt. Auch die Engländer haben inzwischen in Kenia erkannt, daß die 
Kolonialmethoden der Väter nicht mehr angebracht sind. Jetzt wird die politische Eman- 
zipation der Schwarzen angestrebt. Bereits im nächsten Frühjahr darf die. Negerbevölke- 
rung zum erstenmal wählen. Ob die politische Entwicklung aber wieder in den afrikanischen 
Nationalismus zurückfällt, der zu der hysterischen Raserei der Mau-Mau führte, hängt 
hauptsächlich von den Männern ab, die jetzt aus den Konzentrationslagern entlassen werden 


Die Mau-Mau’s tanzen. Sie ahmen die rhythmischen Be- 
wegungendergrößten afrikanischenSchlange,der Python,nach,diemit 
ihrer Kraft Menschen und Tiere erdrücken kann. „Ein makabres 
Gefühl beschlich mich bei der Vorstellung, daß manche dieser wie 
fröhliche Kinder tanzenden Männer Mörder sind“, berichtet Rolf Gill- 
hausen. „Vor nicht allzulanger Zeit noch sangen sie haßerfüllt 
zurMelodie der englischen Nationalhymne: ‚Möge Kenyattasiegreich 
sein‘, brandschatzten und mordeten in den Siedlungen der Weißen“ 


> 
= 
4 
| 
| 


Hannerls Mätzche 


„Eigentlich haben wir ja ganz fest 
mit einem -Mädchen gerechnet, 
aber ein Junge ist uns schlieflich 
ebenso lieb", versicherte die glück- 
liche Hannerl Matz (24), als sie 


ihren sechs Pfund schweren Stamm- 
halter zum erstenmal bewundern 
durfte. Hannerls Mann, der Schau- 


spieler Karl Hackenberg, findet, 


dab der kleine Daniel Stefan heute 
schon seiner liebreizenden Mutter 
ähnlich sieht. 


Serge Dubarry: 
„Ich will meine Frau zurückhaben“ 


Ertötete ihre Liebe 


Mitten auf einem der großen Pa- 
riser Boulevards versuchte sich 
der blinde Indochinakämpfer Serge 
Dubarry zu erschießen, weil ihn 
Monique, seine junge und hübsche 
Frau, verlassen hat. Die Pistole 
war nur mit einer Platzpatrone 
geladen, aber der kleine Funken- 
strahl zerstörte den letzten Seh- 
nerv in Serges blinden Augen, der 
ihm die Hoffnung gelassen hatte, 
eines Tages wenigstens auf einem 
Auge wieder se- 
hen zu können. 
Vor zwei Jahren 
hatte Monique den 
blinden Serge aus 
Liebe geheiratet. 
„Ich will ihn nie 
wiedersehen. 

Seine Eifersucht 
und seine Schläge 
haben jedes Ge- 
fühl in mir ge- 
tötei“, schluchzte 
Monique jetzt. 


Monique 
Dubarry 


Vom Trecker 
in die Wolken 
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„Der fliegende Bauer“, so taufte der Landwirt Georg Schnell aus dem kleinen 
Ort Wildberg im Allgäu seihe zweisitzige Sportmaschine, eine Piper L 4. Auf 
einem 40 Morgen großen Stück Land steckte Georg Schnell an seinem Feier- 
abend das Rollfeld aus, setzte Fahnenmasten und einen Windsack für einen 


Ohne Nadel und Faden 


Um eine gefüllte Weihnachtsgans 
oder einen Puter zu braten, brauchte 
man bis jetzt nicht nur ein gutes 
Kodhbud, sondern auch die Fähig- 
keiten eines geübten Chirurgen, um 
nach geglückter „Operation“ die kost- 
bare Füllung mit Nadel und Faden 
einzunähen. Alle diese Sorgen sind 
jetzt behoben, denn bald kann man 
sicher auch bei uns den „Gänsestopfer“ 
kaufen. Der Stopfer besteht aus einem 
starken Aluminiumplättchen, das mit 


‘ einer Art Haken versehen ist, so daß 


man nach dem Füllen das Loch mühe- 
los schließen kann. 


Einen Menschen aus Stein 


entdeckten Wissenschaftler jetzt bei ihren 
Ausgrabungen an der Porta Nocera. Die- 
ser Mann wurde vor fast zweitausend 
Jahren bei der Zerstörung von Pompeji 
unter den glühenden Lav des Ve- 
suvs begraben. Nun wurde der völlig ver- 
teinerte in Lavagestein eingebettete Kör- 
per gefunden. 


Wochenlang suchte die Polizei von Dur- 
ban (Südafrika) vergeblich nach der 
18jährigen Myrna Aken. Ihre beiden Brü- 
der Colin und Gorden schlichen sich 
schließlich eines Nachts zu dem alten 
Hypnotiseur und Hellseher Nelsen Palmer. 
Als Palmer aus seiner Trance erwachte, 
beschrieb er, wo die 
beiden dasMädchen 
suchen sollten. Und 
so fand man Myr- 
nas Leiche fünfzig 
Kilometer vor der 
Stadt im Dschun- 
gel vergraben. 


Hellseher 
Nelsen Palmer 


Ermordet 
Myrna Aken 


Lieber verrückt als verheiratet 


„Mein Ehrenwort, er ist verrückt 
— vielleicht aus Liebe, aber doch 
immerhin verrückt“, erklärte Papa 
Latour aus Vichy in Frankreich 
einem befreundeten Arzt und bat 
ihn, seinen Sohn Louis in ein 
Irrenhaus zu sperren. Louis hatte 
seinem Vater. telefonisch mit- 


geteilt, daß er Francine, die er 


kurz zuvor in einem Restaurant 


kennengelernt hatte, heiraten 
wolle. Louis kam ins Irrenhaus und 
nach wenigen Tagen schärfsten 
Protestes vor den Richter. Das Ge- 
richt fand seine Art von Liebes- 
wahn harmlos und wahrscheinlich 
auch heilbar. Und so wurden Louis 
und Francine ein glückliches Paar. 


Nur eine Wolke 


„Ih saß beim Frühstück und 
dachte an nichts Böses“, schrieb 
uns Leser Werner Kuhn aus 
Todtmoos im Schwarzwald. „Da 
sah ich diese Wolke und griif 
nach dem Fotoapparat, weil's 
mir sonst keiner glaubt. Hoi- 
fentlich war diese Wolke nicht 
radioaktiv, denn Richtung Bonn 
hatte sie.“ 


Bulganin war yerührt 


Die 16jährige 
Christa Tamvelius 
schrieb einenBrief 
an den sowjeti- 
schen Minister- 
präsidenten Bul- 
ganin, und heute, 
ein Jahr später, 
kam ihr Vater aus 
Sibirien zurück. 
Der schwedische 
Arcitekt Arthur 
Tamvelius war 
1941 von den Rus- 
sen verhaftet wor- 
den, und erst dreizehn Jahre später 
bekam seine Familie ein Lebenszei- 
chen von dem längst Totgeglaubten. 
Da schrieb Christa an Bulganin und 
bekam ihren Vater wieder zurück. 


Arthur Tamvelius 


„Mein Vater ist in Sibirien, bitte 
geben Sie ihn mir zurück”, schrieb 
Christa Tamvelius an Nikolai Bulganin. 


regelrechten Flugbetrieb. Drei Jahre dauerte es dann allerdings noch, bis die zustän- 
digen Behörden den Privatflugplatz genehmigten. Flugzeuge aus München, Stuttgart, 
aus der Schweiz und aus Österreich fliegen Wildberg heute an. Der erste Flugtag, den 
Bauer Schnell jetzt veranstaltete, lockte 10000 Besucher in das einsame Bergdorf. 


Mame 
ihres 
verdiene 
Kommur 
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mvelius 


später 
Denszei- 
laubten. 
und 

zurück. 


n, bitte 
schrieb 
ulganin. 


zustän- 
stuttg art, 
jtag, den 
Bergdorf. 


„Alles ist gut, Jean-Claude‘‘ tröstet der Clown aus einem bekannten Zirkus. Dann zog er aus seiner tiefen Tasche eine Trompete und 


Mama Collignon (im Vordergrund) wußte nichts von dem Entschluß 
ihres Jean-Claude, daß er sich seinen Anzug für den Weißen Sonntag selbst 
verdienen wollte. Sie hat für acht Kinder zu sorgen, und der vorgeschriebene 
Kommunionsanzug war für sie ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte 


r war einer der Eifrigsten beim Kommunions- Vertrauen zu den Erwachsenen zusammenstürzen: 
unterricht, der 11jährige Bauernjunge Jean- Er durfte nicht zur Kommunion. Der Grund: Seine 
Claude Collignon in Frankreich. Er dachte Mutter, eine arme Witwe mit acht Kindern, hatte 
nur an den Weihen Sonntag. Aber was dann ge- nicht das Geld, um den neuen, vorgeschriebenen 
schah, ließ in ihm eine Welt-an Glauben und Kommunionsanzug zu kaufen. Jean-Claude war 


tapfer: Er wollte das Geld 
selbst verdienen. Zur Ernte- 
zeit half er den Bauern beim 
Dreschen. Er legte Franc auf 
Franc. Als er schon die Hälfte 
zusammen hatte, passierte es: 
Mit einem Bein geriet er in 
die Dreschmaschine. Die Kunst 
der Ärzte konnte sein Bein 
nicht mehr retten. Es war ver- 
loren und mußte abgenommen 
werden. Aber dann zauberte 
eine Welle von Mitleid und 
Liebe wieder ein Lächeln auf 
das Kindergesicht. Fremde, 
hilfreiche Menschen, die von 
seinem Schicksal erfuhren, 
sammelten in kurzer Zeit über 
eine Million Francs für ihn. 
Jean-Claude wird am Weihen 
Sonntag zur Kommuniongehen 
können — allerdings nur mit 
einem Bein. 


Zärtlich streichelt Jean-Claude 
den neuen Anzug, den ihm hilf- 
reiche Menschenfür denWei- 
Ben Sonntag geschickt haben 


zeigte dem kleinen Patienten seine Kunststücke 


> 
Er wollte sich einen Kommunionsanzug erarbeiten — und verlor ein Bein 
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Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter (I) 


Justitia lächelte dazu 


Zwei Jahre lang haben Millionen von Rundfunkhörern und 
ebenso viele Sternleser darauf gewartet, daf Gerhart Herr- 
mann Mostar seine Berichte aus dem Gerichtssaal wieder auf- 
nimmt. Nach seinen grofen Bucherfolgen „Weltgeschichte 
höchst privat” und „Aberglauben für Verliebte” und nach dem 
z soeben im Verlag der Sternbücher erschienenen „Was gleich 


ustitias Pfade, die wir hier verfolgen 
wollen, sind düster, und die ge- 
strenge Göttin mit der Binde vor den 
Augen beschreitet sie verschlossenen 
Gesichts; wir aber wollen es für ein 
gutes Omen halten, daß wir sie gleich 
zu Beginn unseres Weges in einem jener 
seltenen Momente überraschten, da ein 
Abglanz von Humor ihre Pfade und der 
Abglanz eines Lächelns ihr Gesicht er- 
hellt, und da sie sogar unter ihrer Binde 
hervorzublinzeln wagt — sie kann dann 
geradezu bezaubernd lächeln, und ihr 
Blinzeln kann von pfifiger Güte sein. 

Dabei stand der Mann, der ihr diesmal 
beides entlockte, vor dem Schwurgericht, 
also derjenigen Instanz, die sich nur mit 
den schwersten Verbrechen abgibt, und 
er war einer so ruchlosen Untat ange- 
klagt, wie der des Versuchs, den eigenen 
Bruder zu töten. Auf Totschlag steht 
Zuchthaus nicht unter fünf Jahren, selbst 
dann, wenn das Opfer ein ganz fremder 
Mensch war, und lebenslängliches Zucht- 
haus in besonders schweren Fällen — 
und lag hier nicht ein besonders schwe- 
rer Fall vor, da es sich sogar um den 
Zwillingsbruder handelte? 

Karl hieß dieser Zwilling oder eigent- 
lich Illing, der das Opfer war und erst 
später als Zeuge auftreten sollte, und 
Hans der andere Illing, der den Totschlag 
versucht hatte und nun unsicheren Gangs 
vor denRichtertisch schritt, ein schütteres 
Männchen von zweiundfünfzig Jahren 
mit schon ergrauendem Bürstenhaar und 
einemFossil vonBrille, in sich gekrümmt 
und schwerfällig in Geste und Sprache — 
jeder Zoll kein Mörder. Und das Leben, 
das er bei seiner Vernehmung zur Person 
vor den Richtern ausbreitete, war eine 
verschollene Idylle zu zweien und ein 
überzeugender Beweis sowohl für das 
Wort des Psalmisten, wonach es gar fein 
und lieblich ist, wenn Brüder einträchtig 
miteinander leben, wie für die Behaup- 
tung der Zwillingsforscher, daß eineiige 
Zwillinge nach ihrer Veranlagung wie 
nach ihrem Schicksal einander gleichen 
wie — nun, eben wie ein Ei dem andern. 

Einfacher, kleinbäuerlicher und längst 
verstorbener Eltern Kinder, waren sie im 
gleichen ländlichen Ort aufgewachsen, 
hatten die gleichen Knabenstreiche, die 
gleichen Kinderkrankheiten und die 
gleiche Volksschule durchgemacht und 
waren nur zweimal gegen ihren Willen 
voneinander getrennt worden: die Eltern 
hatten Hans in die Kaufmannslehre, Karl 
aber in die Handwerkslehre geschickt, 
und Hitler den einen nach Rußland, den 
anderen aber nach Frankreich. Indessen 
war weder Hans Kaufmann noch Karl 
Handwerker geblieben, sondern beide 
waren Landarbeiter geworden, und wie 
sie Anno 1939 aus der gleichen Stube in 
den Krieg gezogen waren, so kehrten sie 
Anno 1947 aus der Gefangenschaft in die 
gleiche Stube zurück; ja, außer zwei so 
mächtigen Instanzen wie der Familie und 
der Weltgeschichte scheiterte bei dem 
Versuch, ihr Zwillingstum zu unterminie- 
ren, sogar die dritte und mächtigste: das 
Weib: beide heirateten nie und erinnern 
sich nicht, auch nur verliebt gewesen zu 
sein, Die enge, ländliche Kammer mit 
dem einen Tisch, dem einen Wasch- 
becken, den beiden Stühlen, den beiden 
Betten und den beiden Zwillingen darin 
war ihnen genug. Und doc hielt sie, 
außer der brüderlichen Liebe, vor allem 
die gemeinsame Liebe zu einem gemein- 
samen Idol, zu einer vierten, allermäch- 
tigsten Instanz zusammen: die Liebe näm- 
lich zum landesüblichen „Moscht“, zum 
billigen, aber alkoholreichen Obstgetränk 
der schwäbischen Bauern. 
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Ja, es muß gesagt werden: nicht der 
'Drang zur Scholle, nicht der Hang zu Blut 
und Boden hatte sie veranlaßt, die Bahn 
zum königlichen Kaufmann und zum gol- 
denen Handwerk zu verlassen und 
schlichte Landarbeiter zu werden, sondern 
der Hang und Drang zum Moscht. Denn 
Geld konnten sie übeyall und konnten sie 
anderswo mehr verdienen — den unbe- 
rechneten Moscht gewährte nur der 
Bauer. Sie wählten und wechselten denn 
auch ihre Arbeitsplätze nicht nach der 
Höhe der Entlohnung, sondern nach der 
Höhe des Mostdeputats, und da die pfif- 
figen Bauern bald heraushatten, daß sie 
um so mehr schufteten, je mehr sie zu 
trinken bekamen, hatten beide Teile in 
dieser Hinsicht nicht zu klagen: tiefer 
Friede herrschte zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern, und der Klassen- 
kampf fiel aus, wegen Moscht. 

Der Vorsitzende kommt denn auch bald 
auf diesen Punkt zu sprechen: „Sie sollen 
überhaupt nur des Mostes wegen ge- 
arbeitet haben?“ Er bekommt freilich 
sofort eine Abfuhr: „Das stimmt nicht, 
Herr Richter, ich hab's allweil gesagt: der 
Mensch ist geboren zum Schaffen und 
nicht zum Moschttrinken!“ Und als der 
Inquisitor nicht locker läßt: „Wann 
haben Sie denn Most getrunken?“ er- 
folgt die schlüssige Antwort: „Nur zur 
Arbeit, in den Pausen und nach Feier- 
abend, Herr Richter!“ 

Und der Most’ stand denn auch am 
Beginn der Totschlagsgeshichte „Wie 


fing denn die ganze Sache damals an?“ 


lautet die Frage an Hans; und der, durch 
die bloße Erwähnung des Wortes Most 
plötzlich temperamentvoll geworden, 
trompetet: „Durch die Schuld meines Bru- 
ders! Weil er nämlich am zwölften Juni 
vormittags zu mir gesagt hat: Hannes, 
hat er gesagt, geh zum Nachbarn, der hat 
noch einen Eimer Most für uns, den 
kannst holen! Na, und da hab ich ihn 
halt geholt!“ „Ja, und wieso war er denn 
dann schuld?“ „Na, wenn er gesagt hätt: 
Hannes, hol uns einen Eimer Milh — 
sehn Sie, Herr Richter, dann wäre das 
Ganze nie und nimmer passiert!“ Aber 
als der Vorsitzende schlagfertig einwen- 
det: „Angeklagter, die Milch hätten Sie 
doch nie getrunken!“ — da kratzt sich 
Hannes hinterm Ohr: „Da habet Sie frei- 
lich au wieder recht, Herr Richter!“ 

Und nach dieser Einräumung erfolgt 
eine knappe und klare Darstellung der 
Tat. Der Eimer hatte sieben Liter Most 
enthalten. Korrekt und brüderlich trank 
also jeder dreieinhalb Liter — am Abend 
des Zwölften war man damit fertig. Ein 
gemeinsamer Besuh in der Nachbar- 
kneipe ergab einen weiteren Liter für 
jeden, und nochmals vier Liter nahm man 
mit nach Hause, um Mitternacht. Und 
hätte Karl sich auch an ihnen beteiligt, 
wie es Hans für Karls Bruderpflicht hielt 
— „dann wäre das Ganze auch nicht pas- 
siert, Herr Richter!“ Karl aber wollte 
schlafen und ließ Hans mit den vier 
Litern allein; die ihm zukommende 
Hälfte war denn auch verschwunden, als 
Karl am dreizehnten Juni morgens sechs 
Uhr fünfzehn erwachte, um zur Arbeit zu 
gehen. Und was ihn verdroß, war auch 
nicht der nicht mehr vorhandene Most, 
sondern die immer noch brennende Lampe. 
Denn er war gegen Verschwendung, 
„und überhaupt, Herr Richter, was mich 
immer schon an meinem Bruder gestört 
hat: er ist halt ein Tagmensc, und ich 
bin ein Nachtmensch!*“ Der Tagzwilling 
hielt also dem Nachtzwilling eine Mo- 
ralpauke — und das hätte er nicht tun 
solien. Vör allem hätte er ihn, als er 
keine Reue zeigte, nicht ins Gesicht schla- 


gen sollen. „Nämlich, Herr Richter, er 
hat nicht mit der bloßen Hand, er hat 
mit einem eisernen Schlagring gegen 
meine Schläfe gehauen, und davon bin 
ich so taumelig gewesen, daß ich nacdı 
irgend was gegriffen hab, um mich zu 
wehren, aber daß es ein Beil war, hab 
ich in meiner Taumeligkeit gar nicht 
bemerkt!“ 

„Aha, so war das! Aber sagen Sie: 
warum haben Sie denn weder bei der 
Polizei noch beim Untersuchungsrichter 
von dem Schlagring oder von Ihrer Tau- 
meligkeit gesprochen?“ 

Und da erwidert Hans pfiffig: „Ein 
Angeklagter muß sich immer noch etwas 
Neues für die Hauptverhandlung auf- 
heben, Herr Richter!“ 

„Oho! Woher haben Sie denn diese 
Weisheit?” 

Jetzt richtet Hannes sich hoch und stolz 
auf: „Ich hab mal in Leipzig gearbeitet, 
wo das ganz hohe Gericht gewesen ist, 
und seitdem verstehe ich mich auf Ihr 
Geschäft genausogut wie Sie. Mir kann 
man nichts vormachen, mir nicht. Ich 
bekomme den Paragraphen vierundfünf- 
zig, Herr Richter!“ 

„So, kennen Sie denn den Paragraphen 
vierundfünfzig?“ 

Und da, zum allgemeinen Erstaunen, 
zitiert Hannes in triefendem Hochdeutsch: 
„Eineh strafbareh Handlung ist nicht vor- 
handehn, wenn die Handlung in einem 
unverschuldetehn, auf andereh Weiseh 
nicht zu beseitigendehn Notstande zur 
Rettung aus einer gegenwärtigehn Ge- 
fahr für Leib oder Lebehn des Täters 
begangehn wordehn ist!“ 

Der Vorsitzende, nachdem er sich müh- 
sam gefaßt hat: „Donnerwetter! Und wo- 
her wissen Sie denn, daß Sie den Para- 
graphen bekommen?“ 

Da zuckt Hannes überlegen die Ach- 
seln: „Daß man das Gesetz nach allen 
vier Himmelsrichtungen drehen kann, das 
weiß ich auch.” 

So. Jetzt hat er’s ihnen gegeben, der 
Hannes, denen da oben. Und jetzt kann er 
in Ruhe und mit Würde alles zugeben, 
was er in seiner „Taumeligkeit“ ange- 
richtet hat: daß er das Beil unter dem 
Bette hervorgenommen, seinen flüchten- 
den Bruder bis vors Haus verfolgt, ihn 
mit der stumpfen Beilseite „in rasender 
Folge“ auf den Hinterschädel geschlagen, 
ihm zehn Wunden beigebracht und dazu 
geschrien hat: „Dich schlag ich tot, du 
Himmelsakramenter!“ Daß er wohl auch 
weiter geschlagen hätte, wenn der Nach- 
barssohn ihm das Beil nicht entrissen 
hätte. Daß er aber dann gleich wieder 
zu sich gekommen und es eine Gemein- 
heit von seinem Bruder gewesen sei, die 
Polizei zu holen, wo dieser Bruder ihn 
doch ein Jahr vorher mit der scharfen 
Seite der Kohlenschaufel ebenfalls der- 
art aufs Hinterhaupt geschlagen hätte, 
daß die Wunde ebenfalls noch zu sehen 
sei, und er, Hannes, hat damals die Poli- 
zei nicht geholt, er nicht! „Und tot- 
schlagen habe ich meinen Bruder nicht 
wollen, Herr Richter, und daß ich ein Beil 
in der Hand hatte, hab ich doch gar nicht 
wissen können — denn dann hätte ich 
doch mit der scharfen Seite zugeschla- 
gen!“ Und nun verklärt ein glückliches 
Lächeln seine Züge: „Sehn Sie, Herr 
Richter, und weil ich nicht mit der schar- 
fen Seite zugeschlagen habe — darum 
war ich eben damals der Hans im Glück!“ 

Damit ist die Vernehmung des Ange- 
klagten beendet, Hans im Glück darf 
sich setzen, und der Zeuge Karl tritt in 
Erscheinung: ein schütteres Männchen 
von zweiundfünfzig Jahren mit schon er- 
grauendem Bürstenhaar,in sich gekrümmt 


nach der Liebe kommt” wendet sich Mostar nunmehr wieder 
den Schranken der Justiz zu. Und es sind nicht die Fälle 
und nicht die Paragraphen, welche seine Aufmerksamkeit 
erregen, es sind vielmehr die Menschen — vor und hinter 
diesen Schranken. Als einzige Zeitschrift hat der Stern das 
Abdruckrecht dieser Berichte erworben. Hier der erste Bericht: 


und schwerfällig in Geste und Sprache, 
jeder Zoll ein zweiter Hans — nur ohne 
Brille. Und zur Zeit der Tat mit nur 16 
Promille Alkohol im Blut, während es 
bei Hans 2,2 Promille waren. Weshalb 
sich die Vermutung aufdrängt, daß im 
umgekehrten Falle eben Karl der Täter 
und Hans das Opfer gewesen wäre, Ihm, 
dem Tagzwilling, fehlten eben die zwei 
Liter des Nachtzwillings. 

Aber, bei Gott: er hat sie nachgeholt! 
Als er damals, wie es sich nun über- 
raschenderweise als richtig herausstellt, 
zwar einerseits nicht nur mit der bloßen 
Hand und andererseits nicht mit dem 
Schlagring, wohl aber mit dem schweren 
Schlüsselbund ins Gesicht geschlagen 
hatte; als er nach dem Vorgang zum Arzt 
gewandelt war und sich acht von zehn 
bis auf den Knochen reichenden Platz- 
wunden hatte vernähen lassen; als dann 
die Polizei kam, um ihn zu vernehmen — 
da war er nicht zuwecken gewesen. Denn 
er hatte „zur Linderung meiner Schmer- 
zen, Herr Richter!“, die restlichen zwei 
Liter Most ausgetrunken und schlief den 
Schlaf des Gerechten. Und weitere Folgen 
hat die Sache nicht gehabt, vermutlich, 
weil, wie ein anwesender Arzt erklärt, 
„der Alkoholmißbrauch zwar zur Ge- 
hirnerweichung, andererseits jedoch zur 
Schädelverhärtung führt“, und die Poli- 
zei hat auch nicht er geholt, sondern die 
„übereifrige“ Nachbarin, und er bittet das 
Gericht um Freisprechung für seinen Bru- 
der, dem er keineswegs böse und ohne 
den er „doch so allein“ ist... 

Da schluchzt Hans, der Zwillingsbruder- 
totschlagsversucher, leise auf, und wäh- 
rend diePlädoyers beginnen und beendet 
werden, hören die Brüder gar nicht zu 
sondern starren sich gerührt, starren 
sich geradezu selig an wie ein verliebtes 
altes Ehepaar, und köstlicher, möstlicher 
Frieden liegt über dem Gerichtssaal. Er 
teilt sich auch dem Staatsanwalt mit, der 
dem „Meer von Moscht“ mit juristischer 
Mathematik zu Leibe geht: Mindeststrafe 
für Totschlag fünf Jahre Zuchthaus; für 
den bloßen Versuch eineinviertel Jahr 
Zuchthaus; bei verminderter Zurech- 
nungsfähigkeit dasselbe; bei mildernden 
Umständen sechs Monate Gefängnis; an- 
gesichts des erschwerenden Umstandes, 
daß es sich um den eigenen Zwillings- 
bruder handelt, plus drei Monate: macht 
neun Monate. Der Verteidiger beschränkt 
sich angesichts von so viel Milde darauf, 
auch die zusätzlichen drei Monate noch 
wegzusubtrahieren und Haftentlassung zu 
beantragen, damit die Brüder „wie bisher 
ihr im allgemeinen friedliches Leben fort- 
setzen können.“ Und in der langen Be- 
ratungspause weiht er auch seinen Klien- 
ten in diese Mathematik ein: wenn nicht 
mehr als neun Monate herauskommen — 
Urteil annehmen; denn zwei Drittel sind 
nur abzusitzen, macht sechs Monate, mi- 
‚nus drei Monate angerechneter Unter- 
suchungshaft, macht drei Monate — bei 
Revision hingegen dauert es bis zur er- 
neuten Verhandlung allermindestens vier 
Monate, macht schon einen Monat mehr! 

Und als dann das Schwurgericht tat- 
sächlich die erwarteten neun Monate 
verhängt, brüllt Hannes sofort und wie- 
derum streng hochdeutsch: „Der Ange- 
klagteh nimmt die Strafeh an!“ ? 

Bevor er abgeführt wird, reichen sich 
die Brüder die Hand. Und Karl, das 
Opfer, spricht zu Hans, dem Täter: „Schau 
zu, daß du bald nach Haus kommst. 
Weißt, ohne dich schmeckt mir der Moscht 
gar nimmer!” 

Und Justitia entschwindet langsam In 
dem Meer von Most — mit einem letzten 
Lächeln und einem verstohlenen Blinzeln. 
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Die Kunst, über sich selbst zu lächeln — die Amerikaner ver- 
stehen sich gut darauf. Da schreitet der weltbekannte weibliche 
Filmstar wie eine regierende Königin die Stufen vom Foyer zum 


Hauptportal des Hotels WALDORF- ASTORIA hinab, siegreich 
- wehrt sie den Blitzangriff der Reporter ab, gleich wird sie in 
. spiegelnder Limousine, hinter den knatternden Motoren und 
E heulenden Sirenen der Eskorte, zu ihrer New Yorker Gala=Pre- 
je miere fahren. Dem Publikum aber, das sich mit einer sekunden- 
E langen Vision seines Lieblings begnügen muß, zeigt sie nicht 
@ Triumph, sondern ein verständnisinniges Lächeln humorvoller 


in. Verbundenheit ... 
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Die unbekannte Geschichte des bekannten Haupt- 
manns von Köpenick - erzählt von Alexander Sosso 


sollte, stand bekümmert mit einem 

Koffer in der Hand in einem Tor- 
bogen und starrte in das Geplätscher eines 
heftigen Herbstregens. Die Wasserschauer 
fegten über die Dächer hin und liefen an 
den Gesichtern der Häuser herunter wie ein 
Tränenstrom. Mitten durch die Strafe wälzte 
sich ein gelber Schmutzbach. Der spülte die 
welken Reste des Sommers fort. 

Wilhelm Voigt zog sich fröstelnd tiefer in 
den Torbogen zurück, als befürchte er, 
ebenfalls erfaßt und weggeschwemmt zu 
werden. 

Dann aber rif; er sich zusammen und gab 
seinem aufgeweichten Lebensmut eine 
tüchtige Abreibung. Überhaupt kein Grund 
zum Traurigsein, knurrte er. Im Regen sieht 
selbst die schönste Stadt der Welt beläm- 
mert aus. Und Prag ist eine schöne Stadt. 
Das sagt jeder. An das Neue und Fremd- 
artige muß man sich gewöhnen; das be- 
drückende Gefühl, in der goldenen Freiheit 
verlassen und verloren zu sein, geht vor- 
über, bestimmt, das gibt sich mit der Zeit... 
Mensch, Wilhelm, du bist jetzt dreißig Jahre 
alt... ein verhinderter Dragoner ... 
Schustergeselle mit Gymnasialbildung .. . 
Fälscher einer Postanweisung . . . Exsträf- 
ling Nr. 414 aus Moabit — also mach nur 
nicht hilflose Augen wie ein Kind, das sich 
verlaufen hat. 

Von verlaufen kann keine Rede sein. Das 
war alles gut bedacht und geplant, wenn- 
gleich es keinen anderen Ausweg gab. Für 
einen, der zwölf Jahre im Kittchen gesessen 
hat, gibt es nur einen Weg: ab die Post 
und raus aus Deutschland. 

Wenigstens das wird einem leicht ge- 
macht. Kaufst dir eine Fahrkarte, setzt dich 
in den Zug und fährst. Gesegnet sei das 
liebe Vaterland, das jeden fahren läft, wo- 
hin er will, so weit, wie er will... Gesegnet 
das norddeutsche Bundesgesetz vom 12. 
Oktober 1867, das den Bürgern die Pab- 
freiheit bescherte. Wenn einer also seine 
mißratene Vergangenheit loswerden will, 
braucht er nur eine Fahrkarte. Zum Beispiel 
von Dresden nach Prag; von Wilhelm I. zu 
Joseph I.; aus dem jungen Kaiserreich, das 
ein Volk unter eine Krone bringen will, hin- 
über in das alte Kaiserreich, das ein Dut- 
zend widerspenstige Völker unter einer 
Krone behalten möchte. 

Und Prag ist wirklich eine schöne Stadt. 
Auch mit hungrigen Augen besehen. Hung- 
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er Mann, der einmal die ganze Welt 
in Staunen und Lachen versetzen 


- 


rig, weil es hier zwar eine Menge Paläste, 
Kirchen und Brücken gibt, aber — wie ver- 
hext — nicht einen einzigen Schuster, der 
einen tüchtfigen Gesellen aus Preußen auf- 
nimmt, und weil mit dem letzten Taler in 
der Herberge beim Loisitschek Kost und 
Schlafplatz bezahlt werden muften. Bis 
heute früh. Keine Stunde länger. 

Was nun? 

Wilhelm nahm allen Mut zusammen, lieh 
den Regen regnen und ging die Gasse hin- 
auf, aus der der gelbe Schmutzbach kam. 
Loisitschek hatte Wilhelm zum Abschied 
eine Adresse mitgegeben, wo er noch mal 
sein Glück versuchen könne, wenn er wolle. 
Drüben in der Josefstadt. Also nicht auf der 
Kleinseite Prags, wo unter dem Hradschin 
die Paläste der Waldstein, Schönborn, Lob- 
kowicz, Kolowrat und Sternberg stehen, 
sondern jenseits der Karlsbrücke, in der 
Nähe des Judenfriedhofs. Eine finstere Ge- 
gend. Unter dem trüben Himmel sah hier 
alles heimtückisch, feindselig, unheimlich 
aus. Schon die Häuser schielten Wilhelm 
böse an, wie verdrossene, alte Tiere. Hier 
ein halbes, schiefwinkliges Gebilde mit zu- 
rückspringender Stirn — ein anderes da- 
neben, vorstehend wie ein Eckzahn ... 

Darin wohnte Aron Silbernagel, ein klei- 
ner Mann, schief und verschrumpelt wie sein 
Haus. Vielleicht war er fünfzig Jahre alt, 
vielleicht auch nur dreißig. Sein großer 
Kopf war viel zu schwer für den dünnen 
Hals und schaukelte ständig hin und her. 
Und seine flinken Augen musterten Wil- 
helm Voigt von unten bis oben. 

„Schuster sind Sie”, sagte er geringschät- 
zig aus einem Mundwinkel, „warum schickt 
mir der Loisitschek Schuster? Was mach ich 
damit! Ich brauche Leute, die auf Maschinen 
eingefuchst sind .” 

Wilhelm war auf Maschinen eingefuchst. 
Nicht umsonst hatte er in Erfurt mit der 
neuen amerikanischen Maschine Sohlen 
angenäht, drei Monate lang, bis sie ihm 
dann das Pappschild mit dem Wort „Moa- 
bit!” angehängt haben ... 

„Nanu, in Erfurt? Bei Linger?" fragte 
Aron Silbernagel lauernd. 

„Ja, bei Linger in Erfurt." 

„Und — warum sind Sie heute nicht mehr 
bei Linger?" 

Na also, das mufte ja kommen, schof es 
Wilhelm durch den Kopf, daf seine Ohren 
glühten. ‚Damit sind wir wieder mal am 
Ende .. . Prag ist noch nicht weit genug. 
Der Silbernagel kennt den Linger, der Lin- 


Vom Kaiser begnadigt verläßt Wilhelm Voigt 1908 nach andert- 
halb Jahren das Gefängnis Tegel, in dem er wegen seiner Köpenickiade 
eigentlich vier Jahre zubringen sollte. Es ist das sechste Mal in seinem 
Leben, daß er aus einem Gefängnis kommt. Insgesamt saß er 29 Jahre 


ger den Silbernagel, und eines Tages kommt 
es dann doch heraus. 

„Weil ich zwölf Jahre im Zuchthaus ge- 
sessen habe”, sagte er ruhig und griff nach 
seinem Koffer. 

„Zwölf Jahre?" staunte Herr Silbernagel 
und ließ seinen Kopf pendeln, „zwölf Jahre 

. meine Güte... dafür kann man einen 
Menschen erschlagen oder eine Million 
unterschlagen .. ." 


„Zweiundvierzig Taler”, sagte Wilhelm, 
„aber das glaubt mir ja doch keiner. — 
Adieu, Herr Silbernagel.” 


„Was ist denn los? Sind Sie meschugge”, 
krakeelte der kleine Mann böse und packte 
Wilhelm am Ärmel, bevor er aus dem Haus 
treien konnte, „meinetwegen können Sie 
sich einsperren lassen, solange Sie wollen. 
Ob für zweiundvierzig Taler oder für nix 
und wieder nix . .'. ist mir doch egal. — 
Hauptsache, Sie sind auf die Maschine ein- 
gefuchst ... . ” 
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Wilhelm Voigt blieb bei Aron Silber- 
nagel und fabrizierte fleißig Schuhe mit der 
amerikanischen Maschine. 


Die Häuser‘ der Josefstadt gewöhnten 
sich mit der Zeit an ihn und schielten ihm 
nicht mehr so mihtrauisch nach, wenn er 
zwischen ihren krummen Nasen und Gie- 
beln in die Stadt ging. Oben auf dem 
Hradschin funkelten die Türme in den kla- 
ren Wintertag, der heilige Nepomuk blickte 
von seinem Podest auf der Karlsbrücke 
friedlich auf die Moldau herab, in die er 
zu Lebzeiten gestürzt worden war, und auf 
der Kleinseite flaniertenTschechen, Deutsche, 
Juden, Slowaken durch die Laubengänge 
des Altstädter Rings. Nicht immer friedlich. 
Denn die Tschechen wollten tschechisch 
regiert und verwaltet werden, und die Stu- 
denten waren kaum noch davon zurückzu- 
halten, oben auf der Premyslidenburg einen 
dritten Fenstersturz zu inszenieren. Der 
vorige, der vor 250 Jahren, hatte immer- 
hin einen Dreißigjährigen Krieg ausgelöst. 

Dazu war die Zeit noch nicht reif. Fern im 
Kaukasus wurde dem Schuster Wissarion 
Dschugaschwill gerade erst ein Sohn ge- 
boren, den er Josef nannte und der sich 
später den Namen Stalin zulegte; in Berlin 
verlobte sich der blutjunge Prinz Wilhelm 
mit Prinzessin Auguste Viktoria, derselbe 
Prinz, der später als Kaiser ein majestäti- 
sches Gelächter über den Schuster Voigt 
anstimmte; in Paris wurde zum erstenmal 


. 


„Auf, Sozialisten, schließt die Reihen” ge- 
sungen, und in Moskau warfen Nihilisten 
Bomben auf die Zarenkutsche. 

Monate vergingen, es wurde Sommer 
und fast schon wieder Herbst. Und eines 
Tages sagte Aron Silbernagel: „Wissen Sie 
was, Herr Voigt, Sie sollten mal nach Buda- 
pest fahren. Ich habe dort einen Bruder, der 
braucht jemanden, der eingefuchst ist auf 
die Maschine .. 

Wilhelm Voigt fuhr dann über Wien 
nach Budapest. Arons Bruder hieß Janos 
und sah ihm so ähnlich, wie eine Maschine 
der anderen. Wilhelm brachte die Maschi- 
nen in Gang, spazierte sonntags über die 
Kettenbrücke und bewunderte die neuen 
Prachtbauten am Donauufer. 

Eines Tages sagte Janos Silbernagel: 
„Wissen Sie was, Herr Voigt, Sie sollten ma! 
nach Jassy fahren .. . Ich habe dort einen 
Bruder .. 

„Wohin?" Wilhelm hatte noch nie was 
von Jassy gehört. Hinter den Grenzen 
Habsburgs lag das, in der Türkei oder 
Woallachei, jedenfalls sehr weit, abenteuer- 
lich weit... 

„Ich weiß nicht, was Sie wollen”, sagte 
Janos, „Carol von Hohenzollern-Sigmarin- 
gen regiert die vereinigten rumänischen 
Fürstentümer . ... vor ein paar Tagen ers! 
hat er sich zum König gemacht . . . ein 
Landsmann von Ihnen!” 

Da fuhr Wilhelm Voigt nach Jassy. 

Dies Jassy war nicht zu vergleichen mil 
Budapest, Prag oder Wien, ein Drecknes! 
dagegen, und doch blieb Wilhelm Voig! 
hier am längsten. Er lebte und arbeitete bei 
Samuel Silbernagel — so hie der Bruder 
in Jassy — und vergafz für eine lange Zeit 
alle Sorgen. 


Esther und Darja 


Im darauffolgenden Sommer ereilte die 
Familie Silbernagel eine traurige Botschaft. 
Jonathan war tot, in Odessa von der Cho- 
lera dahingerafft. 

Wilhelm Voigt hatte keine Ahnung, wer 
Jonathan war, obgleich er nun schon an- 
nähernd zwei Jahre bei den Silbernagels 
lebte. Erst als sich der große Jammer der 
Familie nach Tagen etwas beruhigte, er- 
fuhr er, da man dem Bruder Samuels, dem 
jüngsten der Silbernagelsöhne, nachtrau- 
erte, der mit dem greisen Vater in Odessa 
das Stammgeschäft geleitet hatte. 


{FORTSETZUNG AUF SEITE 20] 
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in der blauen Spiegelpackung 


NIL ist eine elegante Luxuszigarette 
Durch Verwendung ausgesuchter und sorgfältig 
behandelter Edeltabake aus den besten 
Anbau-Distrikten des Orients ist die überragende Güte 


dieser Meistermischung gewährleistet 


EINE IDEALE ORIENT-ZIGARETTE 
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Der 


Mann - 


„von heute” 
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ES LIEGT AM GLYZERIN 
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Der glyzerinhaltige Kaloderma-Schaum 
erweicht auch den stärksten Bart 

im Handumdrehen 

und legt sich als schützende Gleitschicht 
zwischen Klinge und Haut. 

Daher spielend leichtes, sauberes und 
hautschonendes Rasieren: 

der sahnige Kaloderma-Schaum 

pflegt die Haut wie eine Gesichtscreme. 


RASIER SEIFE 
35 
RASIER CREME 


mit KALODERMA 
rasiert sich's gut 


| KALODERMA RASIERWASSER mit Hamamelis zubereitet, 
| desinfiziert und tonisiert Ihre Haut und erfrischt Sie mit seinem 
| sauberen, angenehm männlichen Duft. DM 2.20 und DM 3.60 
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Zwei Groschen kostet der Schnaps 
in Berlins Kneipen um die Jahrhundertwende. 
Der Barhocker ist bereits selbstverständlich, 
die Bügelfalte für den Herrn aber noch unbe- 
kannt, dafür ist der Pyjama erfunden: „Uner- 
läßlich für jeden, der zwischen Mitternacht 
und Sonnenaufgang die Korridore der großen 
Hotels betritt“, heißt es in den Anzeigen 


Auf Rollschuhen eroberte die damals be- 
rühmte australischeTänzerinSaharet die Reichs- 
hauptstadt. Ihre hohen Gagen gestatteten ihr im 
Hermelin aufzutreten. Sie machte den Roll- 
schuhsport in Berlin zur Mode. Doch wie beim 
Schlittschuhlaufen war die Etikette streng: „Die 
Aufforderung eines fremden Herrn zumPaarlauf 
ist unbedingt abzulehnen‘, verlangt die Sitte 


Zwei Weltberühmte trafen sich zur Kur 
in Bad Gastein. Beide waren auf der Höhe ihres 
Ruhms :Bismarck alsKanzler des neuen Reiches 
und PaulineLucca, die auf der Bühne der könig- 
lichen Hofoper Triumphe feierte. „Ihre künst- 


lerischen Erfolge aber‘, schrieb ein Kritiker,. 


„verdankt sie weniger ihrer Gesangskunst 
als dem fesseilnden Reiz ihrer Erscheinung“ 
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[FORTSETZUNG VON SEITE 18) 


Wilhelm wunderte sich ein wenig über 
diese Neuigkeiten, denn bis dahin war von 
Odessa noch nie die Rede gewesen. 

Um so mehr bekam Wilhelm in den näch- 
sten Wochen von Odessa zu hören. Sa- 
muel Silberstein fing immer wieder damit 
an und hatte dabei feuchte Augen. Eine 
schöne Stadt, versicherte er, eine große, 
eine reiche Stadt, mit asphaltierten Stra- 
hen und hohen Häusern — fast wie in 


Wien. 

Wilhelm machte, wie sich das gehörte, 
ein staunendes Gesicht und dachte: sieh 
ma! an, der Tod des armen Jonathan hat 
beim Samuel Erinnerungen geweckt. Die 
muh er loswerden, dann ist alles wieder gut. 


Eines Tages jedoch, es ging bereits dem 
Herbst zu, rückte Samuel Silbernagel mit 
der entscheidenden Frage heraus. 

„Woll’n Sie sie sehn”, fragte er bei- 
läufig. 

„Wen?“ Wilhelm begriff nicht sofort, 
denn er dachte nicht pausenlos an Odessa. 

„Wenn Sie woll’n, kommen Sie mit”, 
sagte Samuel mit verhaltener Ungeduld, 
„damit Sie sehn, was das für eine Stadt 
ist... . Morgen fahre ich nach Odessa.” 

Wilhelm wollte. Warum auch nicht? Von 
Jassy hatte er längst genug, von diesem 
merkwürdigen, buntgescheckten Gebilde 
— halb Riesendorf und halb Fürstenmetro- 
pole — das im Sommer im Staub erstickte 
und im Winter im Schlamm ertrank. Er 
sehnte sich nach asphaltierten Straßen und 
Häusern, die an Wien erinnerten, oder an 
Prag, wenn nicht gar an Berlin. 

Am nächsten Morgen fuhren sie. Sie 
stiegen in den Expref} der russischen Süd- 
wesibahn, zweite Klasse — bis Odessa. 

Wirklich eine schöne, große, reiche Stadt. 
Gleich merkt man das. Man geht den Pri- 
morski-Boulevard nur einmal hinauf und 
hinunter und weiß schon nicht mehr, wohin 
mit den Augen. Das ist links die Häuser- 
front aus Marmor, Stuck und glitzerndem 
Glas und rechts unten das Meer. Zum Stau- 
nen schön. Eine Freitreppe führt hinunter 
ans Ufer, zweihundert Stufen, zehn Meter 
breit... Und die Leute auf diesem Boule- 
vard und auf dieser Freitreppe, das sind 
fast alles Bojaren. Man muß gesehen haben 
wie sie gehn, wie sie stehn, wie sie die 
zweihundert Stufen hinauf- und hinunter- 
schreiten; elegant, heiter — und ihr Lächeln 
ist melancholisch wie der milde Herbst- 
hauch, den das Meer über den Primorski 
fächelt ... 

Samuel Silbernagel führte Wilhelm ein- 
mal über den Boulevard, einmal auch durch 
die Preobraschenskaja und durch die Italie- 
nische Straße, dann aber verloren sie sich 
in einem Gewimmel kleiner Gassen in der 
Nähe des Bazars. 

Hier’ war das Stammhaus der Silber- 
nagels.. Von außen besehen das reinste 
Wunder, daß es sich so schief und krumm 
noch zwischen den anderen Häusern hal- 
ten konnte. Innen war das Haus noch er- 
staunlicher. Es wuchs und weitete sich zu 
einem Labyrinth von Zimmern, Kammern 
und Gängen; erst roch es nach Küchen- 
dunst und Armut, dann, für die Dauer eines 
Atemzuges, nach dem Boudoir einer schö- 
nen Frau, und schließlich nach Lager- 
räumen, in denen Leder gestapelt war. 

In einem kontorartigen Verschlag stießen 
sie auf einen Greis, den nur noch ‘sein 
Kaftan zusammenhielt. Samuel begrüfte 
den Alten’ mit herzlicher Ehrfurcht, wies 
nach einer Weile auf Wilhelm und sagte: 
‚Dos ist er.” 

Viel mehr wurde nicht gesprochen. Wil- 
helm erfuhr lediglich, daß er vorläufig in 
Odessa bleiben solle, hier im Stammhaus 
der Silbernagels, und dab er einige Mao- 
schinen, die demnächst hier einträfen, in 
Gang bringen solle. 

„Ganz leichte Arbeit”, versicherte Samuel, 
‚überhaupt keine Mühe. Soldatenstiefel, 
nur ordinäre Soldatenstiefel soll’n Sie hier 
machen, wenn Sie woll'n...” 

„Gut”, sagte Wilhelm, und da er inzwi- 

n einiges gelernt hatte, fügte er hinzu, 

‚über für den doppelten Lohn.” 

Samuel wollte empört aufbrausen, aber 
der Greis winkte ab. Er lächelte mit seinen 
klaren, fast schon jenseitigen Augen und 
sagte: „Ist gut, soll er haben das Doppelte 
«.. er wird auch das Doppelte ausgeben.” 

Damit war die Sache erledigt. 

Noch am gleichen Abend sah Wilhelm 
Voigt zum erstenmal Esther. 

Er sah oben in seinem Zimmer und ver- 
suchte in der neuen Umgebung ein wenig 
heimisch zu werden. Es war kein grohes 
Zimmer und auch nicht sonderlich komfor- 
tabel eingerichtet, dafür hatte es aber den 
Vorteil, vorne an der Straßenseite zu lie- 
gen, so dab er nicht durch das ganze Haus 
irren mußte, wenn er nach Hause kam oder 
Wwegging. 

Esther brachte ihm auf einem Tablett das 
Abendessen ins Zimmer. Sie wechselten ein 


Freund 


Nach dem Theater oder nach einem 
Konzert möchte man nicht gleich in 
seine vier Wände zurückkehren. Ein Plau- 
i derstündchen in einem netten Lokal läßt das 
Erlebnis ausklingen. Dazu gehört dann ein ent- 


sprechendes Getränk, also etwas sehr Gutes. Der 


bekömmliche Scharlachberg Meisterbrand mit duftig- 
feiner Blume und abgerundet-reifem Aroma ist das Richtige. 
Lebenskünstler geben einem schönen Abend auch den 


richtigen Abschluß mit 


Scharlachberg 
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aus beiden dann 


Milkana-Kösecreme 


Goldgelbe Butter und der 
beliebte Emmentaler, Hol- 
länder oder Chester geben 
dem Milkana-Käse seinen 
köstlichen Geschmack und 
seine hohe Bekömmlichkeit 


4 
für alles Gute 


| die Milch machts bei 


MILKANA 


>#- Jetzt leicht und 
schnell zu öffnen! 


Am Anhalter Bahnhof endeten die Züge aus dem Süden und Südosten des neuen Deutschen 


8 


Reiches. Die monumentale Front des Gebäudes, das von dem Architekten Schwechten in den achtziger 
Jahren erbaut wurde, spiegelt das Selbstbewußtsein der Berliner als Reichshauptstädter wide: 


paar höfliche Redensarten miteinander, 
sonst nichts. 

Das genügte, um Wilhelm ganz durch- 
einander zu bringen. Er konnte in seiner 
Verlegenheit kaum erwarten, daf sie ging. 
Als sich die Tür hinter ihr schloß, blieb er 
reglos mitten im Zimmer stehen und ver- 
suchte sich die dunkle, schwermütige Schön- 
heit dieser Frau noch einmal vor Augen 
zu führen. Es gelang ihm überraschend gut. 
Er glaubte dieses Gesicht nachzeichnen zu 
können, auch die weichgeschwungene Linie 
des Halses und die volle, zartgliedrige 
Figur. Und dann hatte er plötzlich das be- 
glückende Gefühl, ihr schon einmal begeg- 
net zu sein ... was natürlich völlig aus- 
geschlossen war. Wo denn? Wo war er 
überhaupt schon einmal einer Frau be- 
gegnet, abgesehen von Mutter und den 
Schwestern. "In Moabit gabs keine Frauen 
und in der Sonnenburg auch nicht ... von 
seinem achtzehnten bis zum dreifigsten 
Lebensjahr hatte er nicht einmal von wei- 
tem eine Frau zu Gesicht bekommen ... 
Nur in Träumen, immer nur in Träumen ... 

Esther war kein Traum. Esther war die 
Witwe Jonathans, sie hatte ein dreijähriges 
Kind, sie kam jeden Abend mit dem Essen, 


Frühjahr, die Russen feierten ihr Osterfest 
und dann kam der Tag, an dem Wilhelm 
Darja Fedorowna Twerskaja kennenlernte. 


Das heift, zuerst kam ihr Bruder Ganja. 
Ein junger Kavalier, ein Bojarensohn. Im 
Kaffeehaus, vor den Billardtischen, kamen 
sie an einem Sonntagnachmittag zufällig 
ins Gespräch. 

„Sie sind Deutscher?” fragte der Bojaren- 
sohn mit flüchtigem Interesse, „hier aus der 
Umgebung? Aus Grofliebenthal oder Klein- 
liebenthal?"” 

„Nein, aus Berlin.” 

„Oh", machte der junge Herr, den Wil- 
helm bald darauf Gunja nennen durfte, 
„direkt aus Berlin? Aber Sie sind noch nicht 
lange im Lande?" 

„Ein paar Monate.” 

„Ingenieur?" 

Wilhelm zögerte. Sollte er Maschinist 
oder Schustergeselle sagen? Das ging nicht. 
Ein Deutscher aus Berlin hatte mindestens 
Ingenieur zu sein. 

Wilhelm sagte gar nichts. Er nickte nur. 
Und als er gefragt wurde, welcher Art die 
Aufträge seien, die er hier in Odessa zu 
erledigen habe, konnte er mit gutem Ge- 


Der historische Hintergrund durfte auf keinem Bild fehlen. Hier der erste Fotografier-Automat, 
der bereits ähnlich wie unser heutiges Fotomaton arbeitete: Man konnte auf das fertige Bild warten, 
wenn auch die Belichtungszeiten noch so lang waren, daß man sekundenlang stocksteif stillhalten mußte 


sie war immer im Haus, er spürte ihre Ge- 
genwart, wenn sie auch unsichtbar blieb, 
sie war ganz in seiner Nähe, doch uner- 
reichbar und unantastbar ... 

* 


Samuel fuhr nach Jassy zurück und bald 
darauf kam die Maschine. In dem merk- 
würdigen Haus fand sich auch dafür noch 
ein Raum. Wahrscheinlich hätte man eine 
ganze Fabrik unterbringen können. 

Wilhelm brachte die Maschine in Gang 
und machte Soldatenstiefel. 

Nach einem Monat kam noch eine Ma- 
schine und bald darauf eine dritte. Arbeiter 
wurden eingestellt, die Wilhelm anlernte, 
und immer mehr Stiefel verließen das 
Stammhaus der Silbernagels. 

Wilhelm hatte so viel zu tun, daß er 
Odessa und den Primorski-Boulevard fast 
vergab. Außerdem war inzwischen Winter 
geworden, und der eisige Südost fegte 
vom Meer durch die Stadt. Unmerklich ver- 
gingen die Wochen und Monate, es wurde 


wissen antworten, daß er neuartige Mao- 
schinen in Gang bringe und russische Kol- 
legen damit vertraut mache. j 
Gunja fand das großartig und lud Wil- 
helm sofort zum Nachmittagstee ein. Seine 


“ Schwester Darja würde sich sicher sehr 


freuen, sie sei glücklich über jeden interes- 
santen Besuch, und ein Berliner Ingenieui 
fehle in ihrem Bekanntenkreis. 


Wilhelm Voigt suchte verzweifelt nach 
Ausflüchten. Er fand keine, die der char- 
manten Überredungskunst Gunjas stand- 
gehalten hätte, Also ging er mit, und da 
er sich zum Glück noch lebhaft an die 
Wochen auf dem Gut des Grafen Z. in 
Lifaven erinnerte, fand er auch bald die 
notwendige Sicherheit. 

Die Begegnung mit Darja verwirrte ihn 
bei weitem nicht so, wie vor Monaten das 
erste Erscheinen Esthers. Dabei lieh ihn 
Darja vom ersten Augenblick an kaum zu 
Atem kommen. Sie überfiel ihren Besucher 
mit Fragen, tat ganz entzückt und be- 
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geistert, lieh, sich von Berlin und von Prag 
und Wien erzählen, wäre am liebsten vom 
Fleck weg in diese Metropolen abgereist, 
wenn nicht leidige Verpflichtungen sie in 
diesem langweiligen Odessa festgehalten 
hätten. 

Wilhelm wußte nicht, was das für Ver- 
pflichtungen sein könnten, machte sich 
jedoch weiter auch keine Gedanken dar- 
über. Dazu hatte er einfach keine Zeit. 
Darja wollte noch viel mehr wissen, und 
Wilhelm spürte mit glücklichem Prickeln 
unter der Kopfhaut, da er Mittelpunkt 
einer Gesellschaft war. Einer Gesellschaft 
von Bojarensöhnen und Bojarentöchtern. 


Wie im Rausch verließ er nach Stunden 
das Haus am Alexanderprospekt, nicht 
ohne vorher versprochen zu haben, späte- 
stens am nächsten Mittwochnachmittag wie- 
derzukommen. 


Darja war auch kein Traum. Er durfte 
sie ja sogar berühren. Wenn er kam und 
wenn er ging, reichte sie ihm die Hand zum 
Kuh, und sie ließ ihm die Hand manchmal 


für Sekunden, oder, sie berührte ihn im 
Eifer des Gesprächs mit dem Arm und 
neigte sich so weit vor, daß er ihren Atem 
spürte und den Duft ihres Parfüms genoh. 


Auch Gunja konnte er stundenlang zu- 
hören, wenn er sich über die Zarenmörder 
ereiferte, über die Terroristen und Narod- 
niki, die sich Agrarsozialisten nannten und 
den Bojaren das Land rauben wollten, die 
Bomben warfen und mit Bauern paktier- 
ten... Gunja war großartig in seinem Zorn 
und wenn er einmal in Schwung war, konnte 
er sobald nicht aufhören. Dann begleitete 
er Wilhelm Voigt oft hinunter auf die Straße, 
wo sie dann noch ein Stündchen auf und 
ab gingen, wobei es dann passieren 
konnte, daß Gunja plötzlich Lust bekam, 
noch in irgendeinen Klub zu gehen und lei- 
per seine Brieftasche zu Hause gelassen 

te. 


„Lieber Freund”, pflegte er dann zu 
sagen, „Sie haben doch sicher eben mal 
50 Rubel bei der Hand.” Und Wilhelm war 
jedesmal froh, daß er aushelfen durfte. 


Da nun Gunja immer häufiger sein Porte- 
monncie oben vergab, andererseits. aber 


nie daran dachte, das geliehene Geld zu- 
rückzuzahlen, wurden für Wilhelm die Tee- 
stunden bei Darja zu einem ziemlich teuren 
Spah. 

Er zahlte gern. Er glaubte sich dadurch 
ein stillschweigendes Anrecht auf diese 
illustre Gesellschaft und damit auf die 
Nähe Darjas, erkaufen zu können, so daß 
er jederzeit in dem Haus auf dem Alexan- 
derprospekt erscheinen durfte, auch wenn 
seine Geschichten aus Berlin oder Wien 
oder Prag nicht mehr zogen. 

Nur war es ein bifschen viel, was ihm da 
an barem Geld abverlangt wurde, jeden- 
falls weit mehr als er verdiente. Da be- 
gann er, seine Ersparnisse anzuzapfen. 

* 
Esther ging er nach Möglichkeit aus dem 


Weg. Sie ihm aber auch. Zwar brachte sie 
ihm nach wie vor das Essen auf das Zim- 


. mer, aber die Worte, die sie dabei wech- 


selten, wurden immer knapper und dürrer. 
Oft kam sie lautlos wie ein Schatten, stellte 
das Tablett auf den Tisch und verschwand 
so schnell, daß er kaum Zeit fand, sich zu 
bedanken. 


Nachts träumte er jedoch immer von 
Esther, nie von Darja. Zu Darja trieb ihn 
sein. gekränkter Stolz und der prickelnde 
Reiz eines Spiels mit hohem Einsatz. Esther 
war dumpfe, unbekannte Sehnsucht, die er 
nicht wahrhaben wollte und gegen die er 
sich verzweifelt wehrte, Er sehnte sich nach 
ihrer unergründlichen, fremdartigen Schön- 
heit und hatte zugleich eine unüberwind- 
liche Scheu davor. 

Dazu kam, dab er von seinen Teestunden- 
Freunden ganz genau wuhte, was man in 
höheren Kreisen von Juden hielt. Sogar Zar 
Alexander Ill. war dagegen und erwog 
strenge Maßnahmen. Er erwog sie nicht nur, 
er erließ sie auch. Und das war dann das 
Signal. 

Die ersten Gerüchte kamen aus Lemberg, 
wo das Ghetto angeblich in Flammen 
stand. Ähnliches hörte man aus Charkow, 
aus Poltawa, aus Kiew... 


Und eines Abends verkündete Gunja 
lachend, daf es jetzt endlich auch in Odessa 
losginge, heute oder morgen. Und seine 
'Freunde sagten: allerhöchste Zeit, und — 
denen heizen wir gehörig ein, wie damals 
in den Nächten des Jahres 1871... 


Humor ist nämlich, wenn man trotzdem lachen kann! Sie können es getrost, denn Sie 
tragen doch einen Arbeitsanzug mit dem SAN FOR- Etikett. Ein solcher Arbeitsanzug 


läuft weder beim Wagenwaschen noch in der Wäsche ein. 
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Es lohnt immer, sich beim Kauf 
von Oberhemden, Schlafanzügen, 


Waschen Sie ruhig weiter 5 


Blusen, Kinderkleidung, Kittelschür- 


zen und Arbeitsanzügen des Güte- 
zeichens für bleibende Paßform zu 
erinnern: SAN FOR. 


läuft nicht ein 


% Die Warenzeicheninhaber gestatten den Gebrauch: 

‘ ihres Warenzeichens nur auf Geweben, die den 
hierfür vorgeschriebenen strengenKrumpfvorschriften 
entsprechen, deren Inniehaltung durch ihren techni- 
schen Dienst laufend überprüft wird. 


DEUTSCHER SANFOR-DIENST, KONSTANZ a.B., POSTFACH 326 


DER STERN 23 
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Wilhelm Voigt stand schweigend in einer 
Ecke des Salons und fühlte sich schwach 
und elend. Er bif sich auf die Lippen, um 
nicht zu fragen: warum ... warum muh 
man ihnen einheizen, was haben sie denn 
getan... . 

Er fragte nichts und ac. nichts, er 
schlich nur wie ein geprügelter Hund aus 
dem Haus. Die kleinen, dunklen Gassen 
in der Nähe des Bazars waren ausgestor- 
ben. Keine Menschenseele schien in den 
schiefen, verwinkelten Häusern zu wohnen. 
Eine gespenstische Totenstadt, die hinter 
verschimmelten Mauern emsiges, geheim- 
nisvolles Leben verbarg. 

Als er sich durch den dunklen Flur des 


Ensemble des Apollo-Theaters, dessen Damen in ihren pomphaft 


Stammhauses in sein Zimmer vortastete, 
sah er durch einen schmalen Spalt einer 
angelehnten Tür Licht schimmern. Da stief 
er die Tür auf und trat einfach in das 
Zimmer. 

Esther sah darin. 

Ihr aufgelöstes schwarzes Haar hing wie 
ein Trauerschleier über ihre Schultern. 

„Ich wollte nur sagen”, stieß er mühsam 
hervor, „hier soll’s jetzt auch bald los- 
gehen ... morgen oder übermorgen ...” 

Sie erschrak nicht, sie schrie nicht auf, 
sie zuckte nicht einmal mit einer Wimper. 
Sie sah ihn nur staunend an, und in ihren 
Augen saf ein heimliches, frohes Leuchten. 


„Ich habe gehört”, wiederholte er, „dab 
, hier alles kurz und klein schlagen 
will..." 
„Und da wollten Sie sich jetzt wohl ver- 
abschieden?” sagte sie. 

Er zuckte nur hilflos mit den Schultern, 

und da sie sonst nichts sagte, sondern nur 
wartend dasab, zum Streicheln nah... und 
da er nicht wußte, wie man eine Frau tröstet 
und streichelt, ging er wortlos aus dem 
Zimmer. 
_ Wilhelm Voigt blieb an seiner Maschine 
und machte Soldatenstiefel. Nachts lag er 
wach in seinem Bett und wartete, dah es 
losging. 


Es ging aber nicht los. Es geschah die;- 
mal fast gar nichts in Odessa. Nur hier und 
da kleine Krawalle und Prügeleien und ein 
paar zerbrochene Fensterscheiben. Aber 
das war harmlos im Vergleich zu den blu- 
tigen Nächten des Jahres 1871. 

Und eines Tages war plötzlich Samuel 
da. Kisten und Koffer wurden gepackt, die 
Maschinen verschwanden aus dem Haus, 
und der Greis legte sich hin und starb, 

Nach der Leichenfeier kam Samuel in 
Wilhelms Zimmer und sagte beiläufig, so 
wie vor anderthalb Jahren in Jassy: „Kom- 
men Sie mit, wenn Sie woll’n.” 

„Wohin?” 

„Nach Amerika — morgen früh fahren 
wir. Hier gibt's doch nur ien, wenn 
nicht heute, so morgen...” 

„Nein”, sagte Wilhelm, „nein, ich möchte 
nicht .. 

Samuel hob bedauernd die Hände. „Wie 
Sie woll’n, ganz wie Sie woll’n. Ich dachte 
nur, Sie hätten Lust, mit uns nach Amerika 
zu fahren, und Esther dachte das auch... 
Aber zwingen woll'n wir Sie nicht. Nur eins 
noch: lassen Sie die Finger von der Darja 
und ihrer Mischpoche, de sind ganz und 
gar pleite, schon seit Jahren... .” 


* 


Wilhelm Voigt stand an der Karintinny- 
Mole und sah zu, wie sich das Schiff lang- 
sam aus dem Quarantänehafen schob. 
Irgendwo an Deck stand Esther. Ihr Gesicht 
war nicht mehr zu erkennen. 

Dann ging Wilhelm Voigt zum Bahnhof 
und fuhr nach Lodz. Samuel hatie ihm 
einen Brief mitgegeben, der Wunder wirkte. 
Wilhelm wurde in einer großen Firma so- 
fort angestellt und fürstlich bezahlt. 

Aber länger als zwei Jahre hielt er es 


‘auch hier nicht aus. Er fuhr weiter hinauf 


nach Norden, erst nach Reval, dann nach 


"Riga und schließlich konnte er nicht anders 


— er mußte Tilsit wiedersehen. Nach vielen 
Jahren versuchte er noch einmal eine 
Heimkehr. 

Der Vater lebte noch, und die Stiefmutter 
war alt geworden. Die Menschen auf der 
Straße erkannten Wilhelm nicht, und die 
Wachposten vor der Dragonerkaserne 
sahen ihn mihjtrauisch an. Es war, soviel 
stand schon am ersten Tage fest, eine ganz 
und gar mihglückte Heimkehr. 


„Auf die Sauce kommt’s an”, sagt der Herr 
des Hauses. „Und bei der Sauce kommt’s 
auf Glücksklee an”, denkt die kluge 
Hausfrau. Es gibt eben tausenderlei / = 


Verwendungsmöglichkeiten für diese 


köstliche Milch. Saucen werden mit 
Glücksklee wunderbar geschmei- 
dig, sämig und schmecken ganz 


vorzüglich. Probieren Sie es aus! 


Glücksklee ist einge- 
dickte, frische Kuhmilch, der mehr als 


die Hälfte des Wassers entzogen wurde. 


SAHNESAUCE 
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langsam unter ständigem Rühren Ol dazugeben, dann Zitronensaft, 1 Eigelb, 
1 Prise Zucker, Pfeffer und Salz hineinmengen — mit geriebenem Meerrettich 
| abschmecken. Diese Sauce paßt großartig zu kaltem Braten oder Kochfleisch. 
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Bevor er jedoch abermals seinen Koffer 
packte, bewarb er sich schriftlich bei ver- 
schiedenen Fabriken und Betrieben, um 
nicht wieder ins Blaue fahren zu müssen. 
Wider Erwarten hatte er Glück damit. 


Schon nach einer knappen Woche kam 
aus Potsdam ein Schreiben, in dem ihm ein 
akzeptables Angebot gemacht wurde. 


Ohne allzu herzlich Abschied zu nehmen, 
reiste Wilhelm Voigt wieder einmal aus 
Tilsit ab. Und vielleicht hätte seine ewige 
Reiserei mit dieser Fahrt ein friedliches 
Ende genommen, wenn er nicht in Brom- 
berg, wo er umsteigen muhte, ausgerech- 
net Franz Piotschek in die Arme gelaufen 
wäre. 


Die Hochzeit in Obornik 


Franz Piotschek war ein guter Freund, mit 
dem Wilhelm die Jahre in Lodz verbracht 
hotte. Und dieser Piotschek schätzie und 
verehrte den älteren, welterfahrenen Wil- 
helm über alle Mahen. Für nichts war Wil- 
helm empfänglicher. Er war glücklich, wenn 
er die Anhänglichkeit eines Menschen zu 
spüren bekam. 

Dieser anhängliche Piotschek hatte nun 
die Absicht, zu heiraten, und niemand an- 
ders als Wilhelm sollte sein Trauzeuge sein. 
Vor Pfingsten sollte die Hochzeit sein, in 
Obornik, dem Heimatdorf seiner Braut. 


Wilhelm war gerührt und sagte zu. Er er- 
bat sich lediglich noch einen Brief, post- 
lagernd Potsdam, in dem ihm der genaue 
Termin der Hochzeit in Obornik mitgeteilt 
werden sollte. 


Dann trennten sich die Freunde, und jeder 
fuhr zunächst seiner Wege. Wilhelm nach 
Potsdam. Und die Stellung, die er dort an- 
traf, war so gut, daf er insgeheim beschloß, 
ein Potsdamer zu werden. Er fand auch ein 
hübsches Zimmer, mit dem Blick aufs Was- 
ser, in dem er sich vom ersten Augenblick 
an zu Hause fühlte. 

Nur bei der Polizei, wo er sich leider 
anmelden mußte, gab es ärgerliche Frage- 
reien, peinlich prüfende Blicke. Wo er denn 
so lange gewesen sei, wollte man wissen, 
mit was er im Ausland sein Geld verdient 
habe, und weshalb er denn zurückgekom- 
men sei. 


Für Sekunden konnte Wilhelm diese Frage 
selbst nicht beantworten. Wahrhaftig, warum 
in aller Welt ist er zurückgekommen! Ist er 
in Prag, in Wien, in Budapest, in Jassy, in 
Odessa oder in Lodz jemals so befragt 
worden! 


Aber auch dieser Ärger mit der Polizei 
verging. 

Mit dem Frühling kam eines Tages von 
Piotschek tatsächlich ein Brief. Er schrieb, 
die Hochzeit in Obornik sei gerüstet, alles 
warte nur noch auf Wilhelm Voigt. 


Hätte Wilhelm jetzt noch absagen sollen? 
Er tat es nicht. Er erbat sich ein paar Tage 
frei, setzte sich in den Zug und fuhr nach 
Obornik. 

Schon auf dem Bahnhof wurde er jubelnd 
empfangen. Von der ganzen Hochzeits- 
gessilschaft. Wieder einmal genoß Wilhelm 
das berauschende Gefühl, Mittelpunkt zu 
sein, und er war es in bester Form. Alle 
Augen und Ohren waren pausenlos auf ihn 
gerichtet. 

Bis tief in die Nacht hinein ging das so. 
Obornik hatte lange nicht mehr eine so 
fröhliche Hochzeit erlebt. Man konnte und 
wollte sich von Wilhelm nicht trennen. Be- 
sonders eine Gruppe aus dem benachbarten 
Wronke ließ nicht locker. Er solle mit nach 
Wronke, sagte ein jeder, und von dort die 
Heimreise antreten. s 


Achtzehn Hochzeitsgäste marschierten 
durch die Maiennacht von Obornik nach 
Wronke. Wilhelm, ausgelassen und heiter, 
in der Mitte. Kurz vor Wronke stießen sie 
dann auf das Schützenzelt, und irgend. 
jemand behauptete, da drin in dem Zelt 
stünde ein Orchestrion. Das wäre doch was, 
so ein Tanz im Freien, oder nicht? 


Wilhelm verschaffte sich einen Eingang 
ins Zelt, und tatsächlich, da war ein Orche- 
strion. Mit vereinten Kräften schleppte man 
das Instrument hinaus und machte Musik, 
so laut, wie es nur irgendwie ging. 
Schließlich war auch das vorbei, und im 
Morgengrauen marschierte die Gesellschaft 
in Wronke ein. Die achtzehn Hochzeitsgäste 
verloren sich nach und nach in ihren Häv- 
sern, bis Wilhelm allein übrigblieb. 
Macht nichts, der Weg bis zum Bahnhof 
vo nicht weit, und um sechs Uhr ging der 
ug. 
Wilhelm hatte die Fahrkarte bereits in 


der Hand, als ihm der Ortspolizist auf die 
Schulter klopfie. 


„Kommen Sie mit", sagte er und umklam- 
merte Wilhelms Arm mit eisernen Fingern. 


(FORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT) 
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vom ruhelosen Herzen / Von STEFAN OLIVIER 
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Ohne von ihrem Buch aufzusehen, sag- 
te Marion Burmester zu ihrer Tochter: 
„Dein Vater will eben verhindern, daf 
du einem Mitgiftjäger in die Hände 
ieh das Weinglas 
sinken und starrte sie überrascht an. 
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Der junge Hamburger Rechtsanwalt 
Martin Quant denkt nicht gern an seine 
Vergangenheit zurück. Als Student hat er 
sich in der dunklen Nachkriegszeit müh- 
sam durchschlagen müssen. Dasging nicht 
immer „gentlemanlike”. Und dann war da 
die Sache mit der Kellnerin Tina Pie- 
rowski. Als sie ein Kind von ihm bekam, 
hat er sie überredet, es wegzugeben. Eine 
„anonyme Adoption” hat er das genannt 
und ihr einen Zettel zum Unterschreiben 
gegeben. Der Zettel war ohne Bedeutung, 
und das Kind hat er dann bei dem 
Lebensmittelhändler Weitemeyer unter- 
geschoben, Das ist nun acht Jahre her. 
— Inzwischen ist er mit Susanne Bur- 
mester, der Tochter eines alteingesesse- 
nen Versicherungsmaklers, verlobt. Glück 
und Erfolg scheinen ihm sicher. Aber 
eines Nachts steht Tina ihm gegenüber. 
Aui der Reeperbahn. Da ist sie jetzt Bar- 
dame, Sie fordert Rechenschaft über das 
Kind und droht sogar mit der Polizei. 


Martin gesteht ihr die Wahrheit. Aber. 


sie glaubt ihm nicht, bevor sie das Kind 
gesehen hat. Er macht sich auf die Suche 
nach den Weitemeyers. Ob sie überhaupt 
noch in Hamburg sind? Ja, sie wohnen 
immer noch auf demselben Grundstück an 
der Wandsbeker Chaussee, und aus der 
elenden Baracke, in der sie damals ihren 
Laden hatten, ist ein prachtvolles Fein- 
kostgeschäft geworden. Auch der Junge 
ist noch bei ihnen: ein achtjähriger hüb- 
scher kleiner Kerl. Martin fährt mit Tina 
hin. Der Junge spielt auf der Straße vor 
dem Geschäft seiner Pflegeeltern. „Das 
ist er“, sagt Martin leise zu Tina. „Bist 
du nun zufrieden?” In diesem Augenblick 
wird der Kleine von einem Spielkamera- 
den zu Boden gestoßen. Da verliert Tina 
plötzlich die Beherrschung. 


ina lief auf den sommersprossigen 

Bengel zu, der triumphierend die 

Bonbontüte hochhielt. „Du Lüm- 

mel!“ schrie sie, „so etwas tut man 
doch nicht! So ein großer Kerl wie du!“ 
Sie riß ihm die Tüte aus der Hand und 
gab ihm eine Ohrfeige. 

Der Bengel zog den Kopf ein und hielt 
beide Arme vor das Gesicht. Dann begann 
er gewaltig zu brüllen. 

Tina kümmerte sich nicht mehr um ihn. 
Sie lief zu dem Kleinen hin und half ihm 

an beim Aufstehen. „Hast du dir weh ge- 
4 R tan?“ fragte sie. 


Er rieb sich mit schmerzverzogenem 

S Gesicht das Knie und schüttelte verbissen 

‘ den Kopf. 

# Der Sommersprossige hatte seinen 
/. Schrecken überwunden. Er stellte sich 
4 neben Tina und schimpfte. „Sie dürfen 
mich nicht hauen, Sie... Ich sag’s meiner 
Mutter, und die geht zur Polizei!“ 

„Halt den Mund!” fuhr Tina ihn an. 

„Sie dürfen mich trotzdem nicht hauen“, 
maulte er. 

In diesem Augenblick erschien Frau 
Weitemeyer vor der Ladentür. Ihr weißer 
Mantel leuchtete schneeig in der Sonne. 
Sie schob die umstehenden Kinder bei- 
seite und stürzte zu ihrem Jungen. „Was 
ist denn los, Willi? Ogottegott, was ist 
ietzt schon wieder passiert? Ogottegott!” 

Martin zuckte zusammen, als er 
die Stimme hörte. Er drängte sich 
durch den Kreis der Zuschauer. ° 

Tina gab dem Kleinen die Bonbon- 
tüte zurück. „Danke“, sagte er wider- 
willig. 

„Sie hat mich geschlagen“, maulte 
der Sommersprossige hartnäckig. 
„Das darf sie nicht!“ 

„Sei du man ganz still!” sagte 
Frau Weitemeyer, „Dich kenn ich 

schon.“ Sie nahm ihren Jungen 

bei der Hand. „Vielen Dank!“ 
sagte sie zu Tina. 

Ein größeres Mädchen schob 
sich neben den Sommersprossigen. 
„Sie haben meinen Bruder ge- 
schlagen!“ sagte es zu Tina. „Das 

darf nicht mal der Lehrer...“ 

Martin faßte Tina am Arm. 
„Komm!” sagte er leise. „Nun komm 
um Gottes willen zurück!“ 

„Wie heißen Sie?“ fragte das Mäd- 
chen frech, „Ich will Ihren Namen wis- 
sen! Ich werd’'s meiner Mutter sagen. Sie 
dürfen keine Kinder schlagen ...“ 

Tina schüttelte Martins Hand ab. Sie 
sah das Mädchen an. „Du kriegst gleich 
auch noch eine!” fauchte sie. 

„Das versuchen Sie mal!“ sagte das 
Mädchen. „Dann können Sie vielleicht 
was erleben!“ 

Frau Weitemeyer lächelte begütigend. 
„Komm mal mitrein, Anneliese”, sagtesie 
zu dem Mädchen. „Und dein Bruder auch. 
Wir werden das mal besprechen. Ihr müßt 
euch doch anständig benehmen! Und 
wenn ihr euch wieder vertragt, kriegt ihr 
auch was!“ Sie nickte Tina zu. „Nochmals 


Ein Mann stellt Sich vor... 


Er sagt Ihnen, daß er einen sicheren Geschmack besitzt, Sinn für 
Neues und Fortschrittliches hat und besonderen Wert auf Zu- 
verlässigkeit legt. Dabei spricht er kein einziges Wort - all 


das zeigt Ihnen seine 


Gehen Sie einmal selbst in ein A i 
Dugena-Fachgeschäfl - dort finden Sie 
in der reichen Auswahl Ihre Dugena ! 


Dugena .Precision” -— der Name 
dieser neuen Creation kennzeich- 

net die feine Vollendung des 
Schweizer Werks und Gehäuses. 

Jeder technische Komfort ist 

= berücksichtigt - und dabei: Eine 
Uhr von bestechender Eleganz ! 

DM 110.- 


Achten Sie auf die rote Plombe, die nur die echte Dugena tragen darf. 
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meint: daß Männer nach einer 


angenehmen Rasur schon am F 


Die sanfte Rasur 


Seitdem Männer sich die Bärte 
scheren, gibt es Rasierpro- 
bleme. Warum eigentlich? 
Weil das tägliche Rasieren — 
der Umgang mit Wasser und 
Seife der Haut Fett entzieht, 
sie trocken und spröde macht. 
Spröde Haut aber springt leicht 
auf und macht das Rasieren 
‘ zur Qual. Darum das Gesicht 
allabendlich mit NIVEA ein- 
cremen! NIVEA-Creme macht 
Ihre Haut — dank des Euzerit- 
gehaltes — glatt und ge- 
schmeidig. Morgens werden 
Sie erfreut feststellen, wie sanft 
und widerstandslos die Klinge 
über die NIVEA-gepflegte 
Haut gleitet. Auch den Freun- 
den der elektrischen Trocken-- 
rasur ist die allabendliche 
NIVEA-Pflege zu empfehlen. 


Dosen: DM -.45 bis 2.95 
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Darum vor dem Rasieren! 


Vor dem Bier 


nach dem 
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vielen Dank. Ich werde das schon in Ord- 
nung bringen.“ Sie schien Martin nicht zu 
bemerken, vielleicht erkannte sie ihn auch 
nicht wieder. Sie zog den Kleinen mit sich. 
Die beiden Größeren folgten zögernd. Frau 
Weitemeyers Worte schienen Gewicht zu 
haben. 

Martin drückte mit aller Kraft Tinas 
Handgelenk. „Herrgott, nun komm doch 
endlich!“ 

Sie sah ihn an. Es war, als ob sie plötz- 
lih aus einem Traum erwachte, und ge- 
horsam ging sie mit. 

„So ein Wahnsinn!“ sagte er wütend. 
„Das war doch wirklich nicht nötig. Hast 
du noch nie gesehen, daß Kinder sich 
prügeln?“ 

Sie antwortete nicht. 

„Und dann diesen Bengel zu schlagen!” 
fuhr er fort. „Das hätte eine Anzeige ge- 
ben können!“ 

„Ach Gott”, sagte sie nur. 

„Das ging dich doch alles gar nichts 
an!“ sagte er und öffnete ihr die Tür des 
Taxis. „Zurück!“ sagte er zu dem Fahrer. 

„Zum Rathausmarkt?“ fragte der. 

„Nein — eh —“ Martin wandte sich 
an Tina. „Wo wohnst du eigentlich?“ 

„An der Alster.“ 

„An der Alster“, sagte er zu dem Fahrer. 
Er atmete auf, als der Wagen sich in Be- 
wegung setzte. „Na, Gott sei Dank!“ 

Tina warf einen Blick durch das Rück- 
fenster. Der Bürgersteig vor dem Fein- 
kostgeschäft Weitemeyer war nun leer. 

„Erledigt“, sagte Martin. „Alles gut ge- 
gangen... Mein Gott, war das peinlich.“ 

Sie stützte plötzlich das Gesicht in die 
Hand und begann zu weinen. „Entschul- 
dige“, schluchzte sie, „natürlich war es 
falsch von mir, aber ich konnte nicht 
anders...“ 

Er sah sie voll Unbehagen an. „Na, na, 
so schlimm war's ja auch wieder nicht.“ 
Und nach einer Weile fragte er: „Bist du 
nun zufrieden?“ 

„Ja“, sagte sie und betupfte mit dem 
Taschentuh ihre getuschten Wimpern. 
Danach schwiegen sie beide. 


Sie dachte: Er hat mich nicht belogen. Ich 


bin eine dumme Gans. Und dann dachte 
sie: Wenn ich ihm damals das Kind nicht 
gegeben hätte, dann hätte ich heute 
den Jungen! Die Vorstellung, einen so 
großen Sohn zu haben, erschien ihr plötz- 
lich ganz wunderbar. Sie versuchte, sich 
sein kleines Gesicht ins Gedächtnis zu- 
rückzurufen, aber nun merkte sie, daß sie 
ihn gar nicht richtig angesehen hatte. Sie 
erinnerte sich nur an einen dunklen Wu- 
schelkopf und an das blutende Knie. 

Er dachte: Sie ist wenigstens vernünf- 
tig. Sie sieht ein, was sie da für einen 
Unsinn gemacht hat. Im Grunde ist sie ja 
immer ganz vernünftig gewesen. Und all- 
mählich schwand sein Unbehagen. 

Als das Taxi hielt, half er ihr beim 
Aussteigen. „Tina“, sagte er, „nun, ist 
doch alles in Ordnung, nicht?“ 

„Ja“, antwortete sie ungeduldig, „ich 
hab's dir doch schon gesagt!” 


„Gut“, sagte er. „Schön! Dann wäre also 


alles klar zwischen uns.“ Er vermied es, 
ihr die Hand zu geben und winkte ihr nur 
zu. „Auf Wiedersehen!“ Dann ging er 
davon. 

Ein paar Häuser weiter blieb er stehen 
und blickte sich wie zufällig um. Tina war 
nicht mehr zu sehen. Erst jetzt genoß er 
das herrliche Gefühl der Befreiung. 

Er sah nach der Uhr. Schon gleich fünf. 
Er ging eilig weiter. Er freute sich auf 
Susanne und auf den Abend mit ihr, er 
freute sich plötzlich über alles und er blin- 
zelte zufrieden in die warme Nachmittags- 
sonne. 

Er wurde enttäuscht. Susanne war nicht 
da. „Weggefahren“, sagte’das Mädchen. 
„Vor einer Stunde.“ Gleichzeitig betrat 
Marion Burmester die Halle. 

Martin schluckte seine Enttäuschung 
hinunter und ging lächelnd auf sie zu. 
„Verehrte Schwiegermutter“, sagte er, 
„daß du nicht besser auf deine Tochter 


aufpaßt! Nun ist sie weg. Und vermutlich 
mit deinem Wagen.“ 

Sie musterte ihn kühl. „Es wäre mir 
lieb, wenn du nicht immer diese alberne 
Anrede gebrauchtest“, sagte sie. 

„Oh, das tut mir leid.“ Er küßte ihr mit 
übertriebener Höflichkeit die Hand. „Du 
hast übrigens recht: Für eine Frau von 
deinem Alter und deinem Aussehen ist es 
eigentlich eine Beleidigung. Aber was 
macht man da nur?“ Er kniff ein Auge zu. 
„Soll ich ‚Frau Burmester‘ sagen? Das 
betont so wohltuend den Abstand.“ 

Sie entzog ihm unwirsch die Hand. 
„Nenn mich in Gottes Namen einfach Ma- 


“ rion. — Und nun entschuldige mich bitte, 


ich habe zu tun.“ Sie wandte sich ab und 
ging die Treppe hinauf. 

Er spürte ihre heimliche Feindschatt; 
aber heute störte ihn selbst das nicht. Er 
lachte leise und sagte: „Wie du wünschst, 
liebste Marion.“ Er sah, daß sie errötete, 
und auch das bereitete ihm Vergnügen. 

Hinter ihm ging eine Tür. „Hallo, Mar- 
tin!“ Es war Burmester. „Du hast Pech, 
mein Junge“, sagte er. „Susanne hat eine 
Stunde auf dich gewartet, dann ist sie 
wutschnaubend weggefahren!“ Er klopfte 
ihm auf die Schulter. „Aber mac dir 
nichts draus! Sie wird schon wiederkom- 
men. Das ist nur ein Zeichen von Liebe. 
Und außerdem, mir paßt es ganz gut. Ich 
habe sowieso etwas mit dir zu bespre- 
chen.“ Er zog ihn ins Zimmer. „Der Ver- 
trag“, sagte er. „Wir müssen das alles in 
Ruhe besprechen ...“ 

Marion Burmester stand oben in ihrem 
Zimmer. Durch die halbgeöffnete Tür hörte 
sie die tiefe Stimme ihres Mannes und 
dann das Lachen Martin Quants. Sie 
hatte plötzlich die Vorstellung, als lachte 
er über sie, und sie drückte die Tür fest 
zu. Sie war gereizt und fahrig, und sie 
spürte eine öde Leere in sich — schon 
den ganzen Tag. Was war das nur? Weil 
sie vierzig geworden war? Lächerlich! 
Neununddreißig oder vierzig, das machte 
keinen Unterschied. Man hielt sie ohne- 
hin für Anfang dreißig. 

Martins Stimme klang ihr noch im Ohr: 
Wie du wünschst, liebste Marion. Das 
war es wohl, was sie so gereizt machte. 
Sie trat zum Ankleidespiegel und betrach- 
tete ihr Gesicht. Es gefiel ihr nicht. 
„Liebste Marion!” sagte sie böse und 
wandte sich ab, um ihr Gesicht nicht mehr 
zu sehen. 

Sie zündete sich eine Zigarette an und 
trat an das offene Fenster. Draußen schor 
der Gärtner die weite Rasenfläche. Er 
hockte auf dem unbequemen Sitz des Mä- 
hbers und zog langsam und schnurgerade 
seine Bahn, dabei sang er vor sich hin, 
man sah es an seinem Mund, denn die 
Stimme konnte man nicht hören, sie 
wurde von dem Motor übertönt. Der ist 
zufrieden, dachte sie neidisch. 
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Die Zigarette schmeckte ihr nicht; sie 
drückte sie auf dem Fenstersims aus und 
warf sie achtlos nach draußen. Außerdem 
hatte sie Kopfschmerzen. Sie ging ins 
Badezimmer, befeuchtete einen Wasc- 
lappen und rieb damit ihre Schläfen. 

Das Waschbecken war voller Seifen- 
schaum. Der Anblick störte sie und machte 
sie noch gereizter. Ihr Mann hatte die An- 
gewohnheit, sich sonnabends am Nachmit- 
tag noch mal zu rasieren. Und er hielt zäh 
an seinem Rasierapparat fest, obwohl sie 
ihm einen Elektrorasierer geschenkt hatte. 
Widerlich, dieser Seifenschaum mit den 
winzigen dunklen Stoppeln darin! 

Während sie das Becken ausspülte, 
wünschte sie sich, daß sie ein Bad für sich 
allein hätte. Warum eigentlich nicht? Da 
war das Ankleidezimmer, das sie sowieso 
selten brauchte, Man konnte es ganz ein- 
fah umbauen. Und dann gefielen ihr 
auch diese schwarzen Kacheln schon lange 
nicht mehr. Sie verstand nicht, daß sie da- 
mals das Bad hatte schwarz haben wollen. 
Hellgrau, oder besser noch rosa, das war 
die richtige Farbe, mit einem Mosaikfuß- 
boden in Grau oder Beige. Nicht schlecht! 
Sie würde es heute abend noch mit Ger- 
hard besprechen. Bei dem Gedanken an 
den Umbau besserte sich ihre Stimmung 
etwas. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, 
holte einen Notizblock aus der Nachttisch- 
schublade und notierte sich: Badezimmer. 
Architekt anrufen. Und dann machte sie 
darunter eine kleine Skizze. Darüber ver- 
gaß sie ihre Gereiztheit, und sie vergaß 
sogar den untergründig quälenden Ärger 
über Martin Quant. — 

Unten faltete Burmester die Papiere mit 
dem Vefitragsentwurf zusammen und 
steckte sie ein. „Alles klar”, sagte er auf- 
geräumt. „Ich denke, du kannst zufrieden 
sein, mein Junge. Tausend Mark als An- 
fangsgehalt ist gar nicht schlecht. Und das 
andere...na, da laß mich nur für sorgen.” 
Er holte eine Flasche und zwei Gläser aus 
dem Schrank. „Einen Whisky? Echten 
schottischen?“ Er schenkte ein und roch 
genießerisch an dem Getränk. „Na Prost, 
mein Junge. Nächste Woche wird unter- 
schrieben.“ Er sah nach der Uhr. „Wo ist 
eigentlich meine Frau?“ 

Martin hob die Schultern und trank sein 
Glas aus. Er wünschte, daß Susanne da 
wäre. Dumm, daß sie einfach weggefahren 
war. Ein bißchen ärgerte er sich darüber. 

„Du ißt doch bei uns zu Abend?“ fragte 
Burmester. 

Martin dachte an Marion und schüttelte 
den Kopf. „Wenn du gestattest, gehe ich 
jetzt lieber. Ich bin seit heute morgen noch 
nicht zu Hause gewesen. Aber nachher 
komme ich gern noch mal wieder. Auf 
jeden Fall rufe ich an.“ 

„Wie du willst“, sagte Burmester und 
begleitete ihn hinaus. 

Marion Burmester hörte unten die bei- 
den Männer miteinander sprechen. Dann 
ging die Haustür und nach einer kleinen 
Weile kam die dröhnende Stimme ihres 
Mannes zu ihr herauf. „Marion!“ 

Sie verzog nervös das Gesicht. Sie wäre 
gern noch ein bißchen für sich gewesen, 
aber sie kannte ihren Mann. Er würde ihr 
keine Ruhe lassen. An den wenigen Ta- 
gen, wo er zu Hause war, ertrug er es 
nicht eine Minute allein zu sein. — 


Als Martin in die Eppendorfer Land- 
straße einbog, sah er schon von weitem 
den kleinen roten Wagen vor dem Haus 
stehen. Seine Verstimmung war sofort 
verflogen. Er ging schneller, und da der 
Fahrstuhl besetzt war, lief er die Treppen 
hinauf. 

Susanne saß in seinem Zimmer in dem 
großen abgeschabten Ledersessel von 
Frau Klapproth und blätterte gelangweilt 
in Nummern der Neuen Juristischen Wo- 
c&enschrift, 

Er ging mit ein paar großen Schritten 
auf siezu. „Sagmal, wiekommst dudenn 
hierher?“ fragte er. „Ich habe die ganze 
Zeit bei deinem Vater gesessen und auf 
dich gewartet.“ 

Sie ließ das Heft fallen und stand auf. 
„Ich habe auch gewartet“, sagte sie. „Uber 
eine Stunde. Dann bin ich zu einer Freun- 
din gefahren. Und eben bin ich hierher- 
gekommen, weil ich Mutti heute nicht 
leiden kann. Und nun ist der Nachmittag 
futsch.” 

Er nahm sie in die Arme. „Es tut mir 
furchtbar leid, Susanne. Es hat ein bißchen 
länger gedauert. Aber wir haben noch den 
ganzen Abend vor uns.“ 

Sie legte den Kopf in den Nacken. 
«Küß mich gefälligst erst mal!* 

Er küßte sie zärtlich. 

„Mach doch die Tür zu!“ flüsterte sie. 

Er lächelte. „Die lassen wir schön offen. 
Frau Klapproth ist eine seriöse Dame.” 

„So? Glaubst du, sie hat früher auch 


immer die Tür offengelassen, als sie jung 


war?“ 
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Die Zeiten, wo die Hausfrau sich fast den ganzen T ag mit der 
Vorbereitung der Mahlzeiten abquälte, sind vorüber. Denn 
das schönste und delikateste Essen ıst im Nu bereitet, wenn wir 
eine BOSCH-Küchenmaschine besitzen. Dieses universelle 
Küchengerät übernimmt viele der mühevollen und zeitrau- 
benden Küchenarbeiten. Schon die Standardausführung mit 
dem Schlag- und Rührgerät und dem Mixerist eine beachtliche 
ielsei- 
tigkeit der BOSCH-Küchenmaschine geradezu verblüffend. 


Aus dem gleichen Haus wie der bekannte BOSCH-Kühl- 
schrank verdient auch die BOSCH-Küchenmaschine Ihr 
volles Vertrauen. Lassen Sie sich die BOSCH-Küchen- 
maschine im Fachgeschäft vorführen. Dann erkennen Sie 
klar, wie schnell und vielseitig sie arbeitet. 


Alles das kann dieBOSCH-Küchenmaschine: 
Rühren - Kneten - Schlagen - Mixen 
Schneiden - Schälen - Schnitzeln - Reiben 
Mahlen - Pressen - Entsaften - Passieren 


Zum eigenen Vorteil — verlangen Sie 


DER STERN 


Pürieren 
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Er lachte. „Danach fragt man nicht. 
Außerdem halte ich's durchaus für mög- 
lich.“ 

„Och, wie langweilig”, sagte sie und' 
bemühte sich, ein lasterhaftes Gesicht zu 
machen. 

Er strich mit der Fingerspitze über ihre 
Nase und ihren Mund. „Ich habe unten 
einen kleinen roten Wagen gesehen. Mit 
dem möchte ich gern wegfahren!“ 

„Ja. Ich auch. Wohin?” 

„Wohin du willst. Sogar ins Kino!“ 

Sie hakte sich bei ihm ein. „Wir werden 
uns das genau überlegen. Los!“ 

Auf dem Flur kam ihnen Frau Klapp- 
roth entgegen. „Da sind Sie ja endlich, 
Herr Quant.“ Sie hob neckisch den Zeige- 
finger. „Sie böser Mann! Das Fräulein 
Braut so lange warten zu lassen! Und ich 
konnte mich nicht mal um sie kümmern, 
weil ich selber Besuch habe.” 

„Ach, das war nicht schlimm“, sagte Su- 
sanne wohlerzogen und gab Frau Klapp- 
roth die Hand. „Auf Wiedersehen, gnä- 
dige Frau!“ 

Frau Klapproths welkes Gesicht strahlte 
Milde und Frohsinn aus. „Auf Wieder- 
sehen, Fräulein Burmester. Und vielSpaß!” 
(Frau Klapproth sagte S-paß, und diese 
Sprechweise paßte gut zu ihrer Erschei- 
nung.) Sie öffnete den beiden die Tür 
und sah ihnen lächelnd nach, bis sie im 
Fahrstuhl verschwunden waren. Dann 
kehrte sie zu ihrem Wohnzimmer zurück, 
dessen Tür einen Spalt offenstand. Eine 
hagere Dame trat schnell von der Tür zu- 
rück. Die beiden lächelten einander an. 
„Hast du sie gesehen?“ fragte Frau 
Klapproth. 

Die Hagere nickte stumm und setzte 
sich an den Kaffeetisch 

„Ein hübsches Paar, nicht?“ sagte Frau 
Klapproth. = 

„Sehr hübsch“, bestätigte die Hagere. 
„Und er ist wirklich ein stattlicher Mensch.“ 

„Ja“, sagte Frau Klapproth stolz. „Ich 
habe ihn sehr in mein Herz geschlossen, 
obwohl ich im Anfang ein bißchen Sorge 
mit ihm hatte. Weißt du, er ist so ein Typ, 
hinter dem die Damenwelt her ist.“ Sie 
lächelte fein. 

Die Hagere nickte und ihre Augen glänz- 
ten lüstern. 

„Im Anfang“, fuhr Frau Klapproth 
fort, „da ist er ein bißchen leichtsinnig 
gewesen, weißt du? Da gab eine der 
anderen die Tür in die Hand. Ich bin ein 
großzügig denkender Mensch, das weißt 
du ja, nicht? Aber einmal ist es mir doch 
zu bunt geworden. Da treffe ich eines 
Tages so eine Dame im Morgenmantel in 
meiner Küche an. Nein, das konnte ich 
denn doch nicht dulden. Ich habe sie hin- 
ausgewiesen. Ohne große Fisimatentchen, 
weißt du? Höflih aber unmißvers-tänd- 
lich! Und dann hab ich's ihm gesagt. Herr 
Quant, habe ich gesagt, sowas gibt es bei 
mir nicht. Nicht in meinem Haus! Ich 
habe viel Vers-tändnis für junge Leute, 


u 


habe ich gesagt, aber alles hat seine Gren- 
zen. Auch das! Und ein Mann wie Sie, 


habe ich gesagt, aus guter Familie, sollte ' 


auch ein bißchen auf seinen Ruf achten, 
obwohl es bei Männern ja nicht so dar- 
auf ankommt.“ 

Die Hagere befeuchtete ihre Lippen. 
„Und was hat er gesagt?“ 

„Er? Gar nichts hat er gesagt. Ganz be- 
schämt hat er dages-tanden und sich ent- 
schuldigt. Weißt du, da hätte ich ihn ja 
einfach in die Arme nehmen mögen. Aber 
ich hab's nicht getan, sondern ihn ganz 
s-treng angeguckt. Und die Dame im Mor- 


genmantel, die hat sich nicht mehr blicken ' 


lassen. Na, und jetzt, so seit einem drei- 
viertel Jahr, da ist er auf einmal ganz 
anders geworden, ganz . solide und 
zurückhaltend. Da hat er nämlich das Fräu- 
lein Burmester kennengelernt. Und die ist 


„Elefanten malen Sie gefälligst 
aus dem Gedächtnis!“ 


ja ganz anders, die ist so ein junges, rei- 
nes Geschöpf. Und seitdem ist er nun ganz 
verändert. Ich sage ja immer, das ist die 
wirkliche Liebe! Das kleine Fräulein 
kommt auch ab und zu hierher, aber nie- 
mals s-pät am Abend, und immer, wenn 
sie da ist, läßt er die Tür zu seinem Zim- 
mer ein bißchen offen. Amliebsten würde 
er sie nur zu mir hereinbringen. Ich finde 
das ganz reizend. Mit der hat er wirklich 
Glück gehabt. Sie kommt aus allerbesten 
Kreisen, weißt du? Ihre Mutter s-tammt 
aus einer alten Senatorenfamilie. Sehr 
wohlhabend. Harvestehude. Ich habe sie 
schon gekannt, als sie noch klein war. 
Wirklich ans-tändige Leute. Aus einem 
guten S-tall, wie mein Mann immer sagte. 
Das sieht man dem kleinen Fräulein ja 
auch auf den ersten Blick an, nicht?“ 

„Auf den ersten Blick“, bestätigte die 
Hagere. Sie hätte gern noch etwas von 
den nächtlichen Damenbesuchen gehött, 
aber Frau Klapproth schwärmte noch eine 
ganze Weile von der -Familie Burmester. 
Dann schenkte sie frischen Kaffee ein, und 
das Gespräch wandte sich der Verteue- 
rung der Lebensmittel zu. 


Die Damen der Rutschbahn treten pünkt- 
lih um neun ihren Dienst an. Aber es 


dauert meist eine oder zwei Stunden, bis 
es Arbeit gibt. Erst wenn die Kinos ats 
sind und die Vorstellung im Operetten- 
haus, beginnt das Lokal sich zu füllen. 

An diesem frühen Sonntagabend hockte 
nur ein Gast an der Bar. Er wurde von der 
dünnen Mathilde ohne besonderen Au! 
wand bedient. 

Tina war damit beschäftigt, ihren Ab- 
rechnungsblock vorzubereiten. In diesen 
Dingen war sie vorausschauend und sehr 
gewissenhaft. Neben ihr lehnte die blonde 
Jenny und redete pausenlos. Jenny w@' 
eine Meisterin des einseitigen Gesprächs. 

Nach einer Weile stieß sie Tina sanft 
mit dem Ellenbogen an. „Hörst du über- 
haupt zu?“ 

„Doch“, sagte Tina. 

„Es ist wirklich kein Vergnügen mehr, 
sagte Jenny erbittert. „Ih muß nun end- 
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lich was unternehmen.“ Sie hatte Sorgen 
mit ihrer Wohnung und breitete sie bis 
ins kleinste vor Tina aus. Nein, da konnte 
sie nicht mehr bleiben! Mittelmäßige Ge- 
gend, schäbiger Altbau, störende Nac- 
barn... „Ach — und kein Fahrstuhl“, 
klagte sie. „Einen Fahrstuhl könnte man 
doch verlangen im dritten Stock. Wenn 
ih da an deine denke! Was hast du 
eigentlich dafür bezahlt?” 

„Neuntausend”, sagte "Tina. 
„Neuntausend? O Gott, die habe ich 
nicht. Sechs könnte ich vielleicht aufbrin- 
gen.“ Jenny stützte die marzipanfarbenen 
Unterarme auf die Bar und dachte nach. 
Das genaue Überlegen war Jennys Stärke 
nicht, und der Gedanke an das finanzielle 
Problem bereitete ihr großes Unbehagen. 
Aufs neue begann sie alle Unannehm- 
lihkeiten aufzuzählen, denen sie ausge- 
setzt war. 

Tina hörte eine ganze Weile geduldig 
zu. Schließlich hob sie den Kopf und unter- 
brach den Redestrom der blonden Jenny. 
Sie sagte: „Warte noch ein bißchen. Viel- 
leicht kannst du meine haben.” 

„Deine was?” 

„Meine Wohnung.” 

Jenny war für einen Augenblick stumm. 
Dann geriet sie in Erregung. „Was?” rief 
sie „Deine Wohnung? Dieses Juwel von 
einer Wohnung? Dieses Juweel? Sag mal, 
ist das dein Ernst?“ ö 

Tina nickte. 

„Mach keine dummen Scherze, Lieb- 
ling“, rief Jenny. Dann riß sie plötzlich 
ihre Augen weit auf. „Oder willst du etwa 
ganz von hier weg?“ 

Tina schüttelte den Kopf. „Ich will nur 
umziehen.” 

„Aber du bist doch gerade da eingezo- 
gen! Und eine bessere Gegend kannst du 
dir doch nicht wünschen! Wohin willst du 
denn ziehen?” 

Tina sah Jenny an. Einen Augenblick 
schien es, als wüßte sie das selber noch 
nicht. Doch dann sagte sie: „Nach Wands- 
bek.“ 

Jenny griff sich erregt in das silber- 
blonde Haar, ohne indessen ihrer Frisur 
einen Schaden anzutun. „Du bist verrückt! 
Du bist vollkommen verrückt!“ 

Tina beugte sich wieder über ihren 
Abrechnungsblock. „Komm, laß mich in 
Ruh! Davon verstehst du nichts.“ 

Jenny war nicht beleidigt. Sie schüttelte 
nur heftig den Kopf. „Mit dir ist nichts 
los! Schon seit ein paar Tagen nicht. Ich 
hab's gleich gemerkt. Hast du Kummer? 
Oder bist du etwa verliebt?” Sie lachte 
ein wenig schrill, brach aber gleich wieder 
ab. „Da“, sagte sie, „du kriegst Besuch.“ 

Ein Mann in den Fünfzigern kam her- 
ein, sehr solide, im eleganten Zweireiher, 
etwas fett, aber noch gut aussehend. „Tag, 
Tina“, sagte er. 

Tina lächelte ihn an. „Tag, Carl-Lud- 
wig. Nett, daß du kommst.“ 

„Hast du mein Telegramm gekriegt?“ 

„Ja, heute nachmittag.” 

Der Mann begrüßte auch Jenny. „Wie 
geht's?” 

„Danke, mir geht's gut, Herr Zinsen“, 
sagte Jenny. „Aber der Tina nicht. Um 
die müssen Sie sich mal ein bißchen küm- 
mern.“ 

„Deswegen bin ich hergekommen“, 
sagte er mit gelassener Heiterkeit.’ Er 
setzte sich, griff nach Tinas Hand. und 
streichelte sie, nachdem er sich vorher 
umgesehen hatte. „Na, was ist denn mit 
dir, mein Kind?“ 

„Ach, nichts!“ sagte Tina. 

„Doch“, sagte Jenny. „Sie will umzie- 
hen! Nach Wandsbek! Ausgerechnet nach 
Wandsbek!” 

Der Mann ließ Tinas Hand los. „Ist das 
wahr?“ 

Tina nickte. 

Jenny zog sich diskret zurück. 

„Bist du mit der Wohnung nicht zufrie- 
den?“ fragte er besorgt. . 

„Ich weiß nicht“, sagte Tina. „Es ist 
mir zu laut. Besonders morgens. Es ist 
manchmal nicht auszuhalten. Der ganze 
Autoverkehr in die Innenstadt geht da 
vorbei, weißt du?“ 

„Hm —“ machte er. „Das stimmt. — 
Und Wandsbek ist besser? Da bin ich 
noch nie gewesen. Ich kenne ja nur die 
Gegend um den Hauptbahnhof.“ 

„Wandsbek liegt weiter draußen. Es 
er da noch ein paar schöne, stille Stra- 

en.“ 

„Hm —" machte er wieder und über- 
legte. „Vielleicht keine schlechte Idee“, 
sagte er dann. „Aber mach ja keinen Ver- 
trag ohne mich, hörst du? Die beschum- 
meln dich bloß. Und das Geld aus der 
ersten Wohnung mußt du wieder raus- 
kriegen.“ 

„Selbstverständlich“, sagte Tina und 
berührte ganz leicht seinen Handrücken. 
‚Was möchtest du trinken?“ 

Die Berührung der Hand tat ihm wohl. 
‚Nur einen Martini“, sagte er. 


denn nur ein unauffälliger Puder unterstreicht 


“die Schönheit Ahres Gesichtes. 


Dieser Puder, der die Poren nicht eh, 
die Haut frei atmen läkt 
und doch gleichmäßig deckt 
und zuverlässig haftet, ist 


Ünterstreicht behutsam und zart 


ganz persönlichen Zauber und 
Alles bleibt lebendig, duftig und für "Ihn” liebenswert. 
- Dader - geschaffen 


aus der Erfahrung und 


dem Verantwortungsbemuktsein 


des Welthauses 


4111 


Gicht gemacht 


mit "Tosca"- Compact - Puder. 
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Sie bestellte das Gewünschte. „Wie 
lange bleibst du?” fragte sie. 

„Leider nur bis Dienstag früh. Aber 
dafür bin ich von morgen mittag an frei.“ 

„Das ist schön“, sagte sie und stellte 
ihm den Martini hin, 

„Und du?“ fragte er fürsorglich. „Willst 
du nichts?“ 

„Danke, jetzt noch nicht.” 

Er zündetesich eine kleine helle Zigarre 
an und betrachtete sie liebevoll. „Wie 
lange bin ich nicht dagewesen? Sechs 
Wochen, was?“ 

„Beinahe sieben.“ 

„Das Kleid steht dir vorzüglich“, sagte 
er. „Neu?“ 

Sie nickte. 

„Und sonst?“ fragte er. „Alles in Ord- 
nung?“ 

„Alles in Ordnung“, sagte sie. Ein 
neuer Gast setzte sich in ihren Bereich, 
und sie wandte sich ab, um ihn zu bedie- 
nen. 

Der Mann beobachtete die ruhigen, 
graziösen Bewegungen, mit denen sie den 
neuen Gast bediente, und eine warme 
Freude durchströmte ihn. 

Als sie zurückkam, sagte er: „Wie lange 
wird es heute dauern?“ 

Sie hob die Schultern, „Bis drei minde- 
stens. Aber ich werde versuchen, früher 
wegzukommen.“ 


„Das wäre schön“, sagte er und trank 
den Martini aus. Dann rekelte er sich 
ein bißchen. „Ich bin ziemlich müde“, 
sagte er. 

Sie sprachen ein Weilchen von der 
weiten Fahrt, die er hinter sich hatte, 
und Tina meinte, daß sie das nicht aus- 
halten würde, fünfhundert Kilometer 
allein am Steuer. Das gefiel ihm, und er 
sagte, ihm machte das gar nichts aus, er 
hätte schon achthundert in einem Stück 
gefahren. „Nein wirklich?“ sagte Tina 
bewundernd und meinte dann, das fände 
sie einfach unverantwortlich. 

Er mochte es gern, wenn sie sich so um 
ihn sorgte. Wieder rekelte er sich ein 
bißchen, dann sagte er: „Ich geh jetzt 
nach Hause, ja? Und du siehst zu, daß du 
früher wegkommst.” 

Er bezahlte mit einem Zehnmarkschein, 
und sie gab ihm heraus. Er sah streng 
darauf, daß er hier wie jeder Zufallsgast 
behandelt wurde. Er hatte seine Grund- 
sätze. Dann erhob er sich, lächelte ihr zu 
und ging. Die Bar füllte sich allmählich, 
und er liebte keine vollen Lokale, Uber 
das Alter war er längst hinaus. Er liebte 
Ruhe und Gemütlichkeit, auch wenn er 
auf Reisen war. 

Carl Ludwig Zinsen bestieg seinen 
schwarzen Mercedes und fuhr ohne Hast 
die Reeperbahn hinunter. Er fuhr über 


die neue Lombardsbrücke und hielt am 
jenseitigen Alsterufer vor einem viel- 
stöckigen Neubau. Er nahm vom Hinter- 
sitz eine prallgefüllte Aktenmappe, stieg 
aus und schloß den Wagen sorgfältig ab, 
nachdem er sich überzeugt hatte, daß er 
gut beleuchtet war. Dann betrat er das 
Haus. 

Im zweiten Stock zog er sein Schlüssel- 
bund und öffnete eine Tür, an der ein 
Messingschild mit dem Namen Pierowski 
angebracht war. 


Tinas Wohnung bestand aus einem 
großen Zimmer mit einer Schlafnische, 
einer Miniaturküche und einem Bad. 

Carl Ludwig Zinsen ging ins Bad, ent- 
nahm der Aktentasche einen Schlafanzug, 
einen Rasierapparat und eine Flasche 
Sekt und begann, sich gemächlich auszu- 
kleiden. Er zog den Schlafanzug an und 
streifte einen seidenen Hausmantel dar- 
über, den er von einem Haken neben der 
Badewanne genommen hatte. Dann trat 
er zum Spiegel, ließ den Rasierapparat 
schnurren und führte ihn mit sanften Be- 
wegungen über die vollen Wangen und 
das kräftige Kinn. Nachdem er sich mit 
einem scharfriechenden Räsierwasser 
eingerieben hatte, betrachtete er sein 
aufgefrischtes Gesicht im Spiegel. Er war 
nicht unzufrieden. Weiß Gott, die sieben- 
undfünfzig Jahre sah man ihm nicht an. 


Er reckte ein wenig die Arme, so daß 
sich seine Schultern unter dem Haus- 
mantel männlich rundeten und kämmte 
dann das angegraute Haar geschickt über 
die kleine Glatze. 


Danach brachte er die Sektflasche in der 
Küche in der Eisbox unter und kehrte in 
das Wohn-Sclafzimmer zurück. Er 
knipste die Wandbeleuchtung und die 
rosa Stehlampe an und sah sich um. 
Sauber und ordentlich wie immer. Die 
Einrichtung sah noch so aus, als sei sie 
gestern gerade geliefert worden. Stil- 
möbel, Chippendale, die Sessel mit ro- 
tem Samt bezogen. Gertrud würde Schrei- 
krämpfe kriegen, wenn sie so etwassähe, 
aber, verdammt, er fühlte sich nun mal 
wohl darin, und Tina fand es herrlich. 


Carl Ludwig Zinsen besaß ein ganz 
modernes Haus in Aachen im Rote-Haag- 
Weg II.. Er hatte es nach dem Kriege 
schnell wieder zu etwas gebracht. Tüc- 
tiges rheinisches Kaufmannsblut! Vor 
fünf Jahren war ihm seine Frau gestor- 
ben. Es war eine ordentliche Ehe gewe- 
sen, in fetten und in mageren Zeiten. 
Nun führte ihm Gertrud, seine Schwäge- 
rin, den Haushalt. Sie nahm diese Auf- 
gabe sehr ernst, ein bißchen zu ernst für 
seinen Geschmack. Er gehörte zu dem 
liberalen, sanguinishen Typ — leben 
und leben lassen! Gertrud gehörte nicht 


verbinden in geradezu idealer Weise Geschmack und 


Bekömmlichkeit. Man merkt es schon beim ersten Zug... 


..eine Filter-Cigarette die schmeckt 


Frohen Herzens genießen 


sich jeder schönen Stunde freuen und mit einem kleinen 
Lächeln für die großen und kleinen ad danken — 
so hat man mehr vom Leben. Zu den kleinen Freuden, 
die nun klar wieder frohen Herzens genießt, gehört die HB. 


Ihre erlesene Tabakmischung und der Kronenfilter*) 


*) Die edien Tabake der HB und 
der Kronenfilter sind genau auf- 
einander abgestimmt. Sie geben 
der HB ihre köstliche Eigenart. 
Der Kronenfilter ist ein beson- 
ders wertvoller, erprobter Filter- 
typ, der in der ganzen Welt 
milliardenfach bewährt ist und 
für die besten Cigaretten ver- 
wendet wird. 
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dazu. Er kam trotzdem mit ihr zu Rande, 
und er nahm sich das, was er brauchte. 
Mit seinen Kindern hatte er keine Last 
mehr. Die beiden Töchter waren gut ver- 
heiratet, um nicht zu sagen glänzend. 
Der Junge studierte. 

Carl-Ludwig Zinsen kannte Tina seit 
drei Jahren, Er hatte-sie in Essen in 
einem Nachtlokal kennengelernt. Und im 
vergangenen Frühjahr, als sich für sie die 
Möglichkeit ergab, sich zu verbessern, 
hatte er ihr diese Wohnung hier einge- 
rihtet. Der Wechsel von Essen nach 
Hamburg war ihm nur recht gewesen, 
denn er hatte fast jeden Monat geschäft- 
lich hier zu tun. 

Tina hatte es gut bei ihm, und er hatte 
nie eine Enttäuschung mit ihr erlebt. Es 
genügte ein Telegramm, und sie war so- 
fort für ihn da. Er war ständig ein biß- 
chen verliebt in sie, das erhielt ihn jung 
und elastisch und ließ ihn die Einförmig- 
keit zu Hause und Gertruds altiüngfer- 
lihe Eigenheiten mit Gleichmut ertragen. 

Er gähnte behaglich, nahm die Schon- 
decke vom Bett und faltete sie ordentlich 
zusammen. Auf dem Nachttischchen stand 
ein großes Bild von ihm mit einer Wid- 
mung: Meiner kleinen Tina — Carl-Lud- 


wid...» 

Über dem Bett hingen ein paar Fotos 
von ihr. Ein großes Porträt, auf dem sie 
schön war wie die leibhaftige Sünde, und 
dann einige Ganzaufnahmen, die ein 
Modefotograf von ihr gemacht hatte. Sie 
arbeitete gelegentlich als Fotomodell, 

Eine Weile betrachtete Carl-Ludwig 
diese Bilder. Manchmal begriff er nicht 
recht, daß sie es nicht weitergebracht 
hatte, bei der Figur und dem Aussehen. 
Aber für ihn war es sicher besser so, Es 
hatte eben alles seine gottgewollte 
Ordnung. 

Er holte sich eine Zeitung aus der Ak- 
tenmappe, knipste das überflüssige Licht 


aus und machte es sich im Bett bequem. 


Donnerwetter ja, tat das gut! — 


Am nächsten Vormittag erledigte Carl- 
Ludwig alles Geschäftliche, während Tina 
sich ausschlief. Dann holte er sie ab, und 
sie fuhren hinaus nach Wandsbek 

Carl-Ludwig war enttäuscht von 
Wandsbek. „Ich verstehe dich nicht“, 
sagte er. „Hier ist es. doch noch lauter 
als an der Alster, und außerdem, diese 
Gegend ist doch wirklich nicht besonders 
reizvoll.“ 

„Laß mich doch“, antwortete sie ge- 
reizt. „Dich kostet's ja nichts!” 

„Als ob’s mir auf die Kosten ankäme“, 
sagte er friedfertig, stieg aus und ging 
mit. 

Ein Haus sagte ihr besonders zu. Es 
lag in der Leibnitzstraße, mit hübschen 
Balkons nach der Südseite, und wenn 


“ man von dort nach der Straßenbahnhalte- 


stelle wollte, mußte man unweigerlich 


an dem Geschäft von Wilhelm C. Weite- 


meyer vorbei. 

Auf einer großen Tafel stand zu lesen, 
daß noch drei Zweieinhalbzimmerwoh- 
nungen zu vergeben seien, 

Sie stiegen hinauf in den dritten Stock. 
Es roch nach frischem nicht ausgelager- 
tem Holz und nach Zementstaub. Die 
Sonne prallte durch die leeren Fenster- 
höhlen auf die grauen Betonwände. 

„Viel zu klein“, sagte Carl-Ludwig. 
„Viel zu klein.“ 

„Ih lasse aus zwei Zimmern eines 
machen“, antwortete sie. „Das wird 
hübsch.“ 

Er lächelte. „Also du bestehst auf 
Wandsbek?” 

„Ich möchte so gern.“ 

„Na, von mir aus!“ Er küßte ihre 
Schläfe. „Und wann willst du mit dem 
Makler verhandeln?“ 

„Gleich heute“, sagte sie und küßte ihn 
wieder. 

Als sie wieder auf der Straße standen, 
20g sie ihn in Richtung der Wandsbeker 
Chaussee. „Hier herum!“ 

„Wieso? Der Wagen steht doch da 
drüben!" 

„Ich möchte mir nur mal die Nachbar- 
schaft ansehen.“ 

Sie ging bis zu Weitemeyers Geschäft, 
dort blieb sie zögernd stehen und 
blikte spähend durch die offene La- 
dentür. Sie sah nur einen glatzköpfigen 
Mann und eine junge Verkäuferin. Sie 
war enttäuscht und machte kehrt. Wäh- 
'end sie zum Wagen zurückgingen, trö- 
stete sie sich bei der Vorstellung, daß sie 
bald täglich hier vorbeikommen würde. 

Carl-Ludwigs Stimme riß sie aus ihren 
Gedanken. „Tina, ich glaube, du hörst 
überhaupt nicht zul” 

„Doch“, sagte sie, „Was denn?” 

„Ich habe gefragt, was wir nachher 
unternehmen wollen.” 

Sie hakte sich bei ihm ein. „Was du 
willst, Carl-Ludwig. Bis morgen früh bin 


INSERENT: SCHAUB-LORENZ PFORZHEIM 


Die große Überraschung für alle Fernsehfreunde 


Sonder berichl hielaser des SCHAU 


LORENZ 


Hunderttausende erlebten die Sensation der 
Deutschen Fernsehschau 1956: Fernsehen mit dem 


Klarzeichner 


Ein prominentes Werk der deutschen Fernsehindustrie 
darf das Verdienst beanspruchen, die Qualität des 
Fernsehempfangs mittels einer bahnbrechenden Neue- 
rung in so hohem Grade gesteigert zu haben, daß 
auch Fachleute von Rang einmütig feststellen: Die Aera 
des perfekten Fernsehens ist Wirklichkeit geworden! 
Was die Besuchermassen auf der Deutschen Fernseh- on u Ä 

schau 1956 mit eigenen Augen sahen, wird jetzt der ScHauß = u 
gesamten Öffentlichkeit zugänglichgemacht: SCHAUB- 
LORENZ hat drei neve Geräte mit dem zum Patentan- ANJA yZ m it Kl ürzel ch ner 


gemeldeten Klarzeichner auf den Markt gebradht. 


Der Klarzeichner und sein Geheimnis 


So wie der Fotograf unscharfe Aufnahmen zu retuschieren pflegt, damit sie in Schärfe 
und Plastik der Idealwirkung entsprechen, so kann jetzt auch der Fernseher unscharf 
ankommende Bilder „retuschieren”. Er braucht zu diesem Zweck nur den sog. Klar- 
zeichner zu betätigen. Wahrhaftig die reinste Hexerei: eine kleine Drehung an dem 
dafür vorgesehenen Feinregler Is. Pfeill — und schon hat der Klarzeichner ver- 
schwommen erscheinende Konturen geschärft und dos vorher unscharfe Bild so klar durch- 
gezeichnet, daß es gestochen scharf auf dem Bildschirm steht! SCHAUB-LORENZ hat 
erstmalig 3 neue Typen mit dieser ingeniösen Neuerung ausgestattet: WELTSPIEGEL 643 
IDM 848.-), WELTSPIEGEL 653 (DM 1168.—) und ILLUSTRAPHON 653 (DM 1398. -). 


Ein weiterer Fortschritt: Bei den neuen SCHAUB-LORENZ-Geräten braucht der Fernseher nur 
noch einen Knopf, nämlich den Kontrastregler zu bedienen, um die gewünschte Bild-Brillanz zu 
erzielen. Damit entfällt auch automatisch die Gefahr von Fehleinstellungen. Hinzu kommt als dritte 
Neuerung die Phasenlupe, die einen absolut störfreien Bildstand verbürgt. 


Bild links: Der Fachhändler begrüßt die Klarzeichner-Geräte von SCHAUB-LORENZ mit einem lachenden 
und einem weinenden Auge: es macht ihm Spaß, seinen Kunden etwas bieten zu können, was auch 


den anspruchsvollsten Fernsehfreund überzeugt — aber die sprunghaft ansteigende Nachfrage bindet 
ihn on Lieferfristen, die nicht zu umgehen sind. 
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für die Herrenfrisur:fit 
fit ist eigens für das Männerhaar — die Herren- 
frisur geschaffen. Ein wenig fit im Haar verteilt, 
dann gekämmt, gebürstet .... und schon ist der 
Herr korrekt frisiert! Ohne zu fetten, ohne zu 
kleben, gibt fit der Herrenfrisur von innen her 
Halt. Tuben 90 Pf und DM 1,35 


fit — und sein Haar sitzt 


für die Damenfrisur.flot 


Ganz auf Haar und Frisur der Dame ist flot 
abgestimmt. flot wird einfach ins Haar massiert! 
flot bändigt das Haar und macht es zugleich so 
geschmeidig, daß es sich willig bis in die Spitzen 
formen läßt. flot überfettet das Haar nicht. 
% Tuben 90 Pf und DM 1,35 (für die Handtasche 50 Pf) 


flot macht ihr Haar gefügig 


Beide Frisiercremes sind in jedem Fachgeschäft erhältlich. Auch im Salon bedient Ihr Friscur gern mit fit und flot 
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ich nur für dich da.“ Und sie rollte das R 
dabei 


Er lächelte und streichelte ihre Hand. 
Er fand ihren harten Akzent -überaus 
reizvoll und rührend. „Also fahren wir 
nach Travemünde, Du darfst fünfzig 
Mark verspielen.“ Er öffnete ihr zuvor- 
kommend die Tür seines Wagens, und 
während sie einstieg, nahm er voll Stolz 
den bewundernden, Blick eines jungen 
Mannes wahr... 

Nach einem schreclich verregneten 
Sommer bot der September noch eine 
Reihe strahlender Sonnentage. Überhaupt 
schien es, als wolle dieser Monat einiges 
Unangenehme vergessen machen — we- 
nigstens für Martin Quant. 


Nach einigem Zögern hatte er Dr. Bre- . 


dow mitgeteilt, daß er zum neuen Jahr 
die kurze Partnershaft aufkündigen 
müsse. Der alte Mann tat ihm ehrlich 
leid, aber zu seiner Überraschung und 
Erleichterung nahm Bredow die Sache 
nicht sonderlich schwer. Er griff an den 
dünnen Goldbügel seiner Brille und sah 
Martin mit seinen klugen Augen prüfend 
an. „Wohl, wohl“, sagte er, „ein guter 
Entschluß, Herr Kollege, wenn er mich 
persönlich auch schmerzlich berührt. Die 
schmucke Burmester-Brigg segelt ein biß- 
chen sicherer über die Weltmeere als der 
alte Bredow-Kahn. Sie brauchen sich gar 
nicht zu entschuldigen, Ich an Ihrer Stelle 
wäre genauso umgestiegen.“ Er rieb sich 
fröstelnd die Hände. „Alsdann werde ich 
mir .einen neuen Steuermann anheuern 
müssen. Vielleicht einen nicht ganz so 
seefesten wie Sie.“ Er kicherte lautlos, 
und es war nicht klar zu erkennen, was 
an dieser Antwort seinem skurilen Hu- 
mor und was seiner greisenhaften Bos- 
heit entsprungen war. 

Von Tina hatte Martin nichts mehr ge- 
hört. Nach einigen Tagen der Unsicher- 
heit war er zu der Überzeugung gekom- 
men, daß diese Angelegenheit endgültig 
erledigt wäre, und der gelegentliche 
Gedanke an Tina erwecte in ihm kei- 
nerlei peinliche Empfindungen mehr. Sie 
gehörte nun endgültig unter den Strich, 
den er unter seine Vergangenheit gezo- 
gen hatte. Er befand sich in der Lage 
eines Mannes, der nach einer Zeit ge- 
fährlicher Risiken übersehen kann, daß 
er alles richtig gemacht hat. Diese Über- 
zeugunggabihm sein angeborenes Selbst- 
bewußtsein und die alte Leichtigkeit 
wieder, zwei Eigenschaften, die ihn in 
seinem Leben selten verlassen hatten. 

Der Vertrag mit Burmester &Henschke 
war unterschrieben, und man hatte sich 
endgültig auf den 1. November als Hoch- 


- zeitstermin geeinigt. 


Martin verbrachte fast jeden Abend bei 
Burmesters, und so schien alles zu sein, 
wie es in solchen Fällen unter gebildeten 
und wohlhaberiden Leuten sein soll. Aber 
Martin hatte nicht mit Marion Burmester 
gerechnet. 

Sie saßen nach dem Abendessen im 
großen Wohnzimmer. Am Nachmittag 
hatten Martin und Susanne die letzten 
Möbel für die neue Wohnung ausgesucht. 
Nun hockte Susanne neben ihrem Vater 
und rechnete ihm alles vor. Es kam eine 
Summe von zehntausendneunhundert 
Mark heraus. 

_„Neunhundert Mark zu viel“, stellte 
Burmester fest 

„Och, Pappi“, sagte Susanne, „das ist 
doch nicht so schlimm.” 

„Schlimm nicht“, sagte Burmester. 
„Aber trotzdem sind es neunhundert 
zu viel. Ich habe genau zehntausend be- 
willigt, das weißt du doch.“ 

Martin saß rauchend in seinem Sessel. 
Ihn interessierte das Gespräch nicht son- 
derlich, und er widmete sich dem ausge- 
zeichneten Wein, den Burmester ihm zu 


‘ Ehren aus dem Keller geholt hatte, Ma- 


rion saß über einem Buch und schien 
ebenfalls nicht zuzuhören. 

„Oc, Pappi“, sagte Susanne. „Sollen 

wir deswegen eine Einrichtung nehmen, 
die uns weniger gefällt?“ ; 
„Burmester sah ihre Aufstellung durch. 
„Wenn du die eine Hälfte der Bücher- 
wand erst mal wegläßt und dann noch 
den einen Sessel, dann stimmt’s genau. 
Den Rest könnt ihr euch später immer 
noch anschaffen.“ 

„Och, Pappi“, sagte Susanne. „Ich 
möchte aber gern alles auf einmalhaben.“ 

„Mein liebes Kind“, sagte Burmeöster, 
„als ich so alt war wie du, da besaß ich 
ein Bett, einen Stuhl und einen Tisch. Und 
jedes Stück, was ich mir dazukaufen 
wollte, mußte ich mir erarbeiten.“ 

„Bis du Mutti geheiratet hast!“ sagte 
Susanne. 

Burmester lächelte. „Als ich deine Mut- 
ter heiratete, besaß ich bereits ein Ver- 
mögen von sechzigtausend Mark!“ 

„Und jetzt willst du dich wegen neun- 
hundert Mark mit mir streiten, wo Mutti 


doch auch gerade ihr Badezimmer ein- 
baut?“ 

Burmester lachte. „Ich verteidige nur 
meine Prinzipien, und damit wirst du dich 
abfinden müssen,“ 

Hier griff Marion Burmester in das Ge- 
spräch ein. Ohne von ihrem Buch aufzu- 
sehen, sagte sie zu ihrer Tochter: „Dein 
Vater will eben verhindern, daß du 
einem Mitgiftjäger in die Hände fällst.“ 
Sie sagte es in einer aufreizend mono- 
tonen Art, beiläufig und scheinbar ohne 
besonderes Interesse. 

„Marion!“ sagte Burmester tadelnd. 

Sie blickte nicht auf und sagte in dem 
gleichen beiläufigen Ton: „Aber es ist 
doch so, nicht wahr?“ . 

Martin ließ das Weinglas sinken und 
starrte Marion an, die mit unbewegtem 
Gesiht  weiterlas. Einen Augenblick 
überlegte er, ob man ihre Bemerkung 
auch von der scherzhaften Seite auffassen 
könnte, aber Burmesters verlegenes Räu- 
spern ließ diese Möglichkeit nicht zu, 
und er sah sich plötzlich vor eine Lage 
gestellt, die ihn zwang, ‘unverzüglich zu 
handeln. Er setzte das Glas hart auf den 
Tisch und stand auf. „Es tut mir leid, Su- 
sanne”, sagte er, und er nahm unwillkür- 
lih den Ton eines plädierenden An- 
walts an, „aber wenn ich je den Ein- 
druck gemacht haben sollte, daß es 
mir auf das Geld deines Vaters ankäme, 
wie das deine Mutetr eben so feinfühlig 
angedeutet hat, dann möchte ich, daß du 
dir die ganze Sache noch mal gründlich 
überlegst.“ 

Burmester hob erschrocken beide 
Hände. „Um Gottes willen, Martin“, pol- 
terte er, „wie kommst du denn auf solche 
Ideen! Marion meint doch...“ Er stockte 
verwirrt, denn seine Frau hob endlich 
den Kopf und streifte ihn mit einem 
spöttischen Lächeln. 

„Aber Marion“, sagte er, „du wolltest 
doc nicht...“ 

„Einen Augenblick, Pappi“, sagte Su- 
sanne atemlos. Sie war aufgesprungen 
und stellte sich dicht neben Martin. „Ich 
brauch mir überhaupt nichts zu über- 
legen“, fuhr sie mit einer ganz hohen 
Stimmefort. „Ich weißgenau, was ich tue. 
Und ich weiß auch, weshalb Mutti immer 
so eklig zu Martin ist.“ Sie sah ihre Mut- 
ter an, und während sie weitersprach, 
wurde ihre Stimme immer erregter. „Oh, 
ich weiß es schon lange! Sie will nicht, 
daß wir heiraten. Sie will selber gern 


„Brauchen Sie ’ne Quittung 
für die Steuer?“ 


noch jung sein! Sie will keine Schwie- 
germutter werden und auch keine Groß- 
mutter! Deshalb hat sie mich aud 
zwei Jahre in das alberne Internat 9° 
schickt. Eine erwachsene Tochter paßt ihr 
nicht. Und einen Schwiegersohn, den 
möchte sie überhaupt nicht haben!" 
Uber Marions Gesicht breitete sic 
langsam eine dunkle Röte. R 
Susanne streckte die Hand gegen S'°® 
aus. „Gib es doch zu!“ schrie sie. „Gib es 
doch zu, Mutti! Dann wissen wir wenig- 
stens, woran wir sind!” - 


(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTEN HEFT) 
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Ein Stein kam ins Rollen 


Zu Ihrer Reportage „Ein Stein kam ins Rollen* 
(Stern 40/56) weise ich auf folgendes hin: 

Die bei den Eheleuten Stein durch das Finanzamt 
gepfändeten Gegenstände sind zwar von einem Be- 
amten des Finanzamtes auf 26 000 DM geschätzt wor- 
den. Sofort, nachdem ich durch das Finanzamt mit 
der Versteigerung beauftragt worden war, habe ich 
eine eigene Taxe vorgenommen und dem Finanzamt 
mitgeteilt, daß nach meinen langjährigen Erfahrun- 
gen allenfalls ein Erlös von 3360 DM erzielt wer- 
den könne. Meine eigene Taxe ist dann in der Ver- 
steigerung überschritten worden und die Sachen 
wurden von mir für 3806 DM zugeschlagen. 


Hamburg Wilhelm Dechow 
beeidigter und öffentlich 
bestellter Auktionator. 


Die Differenz zwischen der Schätzung des Finanz- 
amtes und der Taxe Herrn Dechows konnte mir von 
dem Finanzamt bisher nicht erklärt werden. Ich 
bin überzeugt davon, daß Herr Dechow, der mir als 
pflichtbewußter und angesehener Auktionator be- 
kannt ist, die Taxe nach seinen langjährigen Erfah- 
rungen aufgestellt und in der Versteigerung ent- 
sprechend berücksichtigt hat. Für mich bleibt nur die 
Feststellung, daß ich für die Wiederbeschaffung 
der versteigerten Gegenstände einen Betrag auf- 
wenden muß, der den Versteigerungserlös um ein 
Mahrfaches übersteigt. 


Hamburg Robert Stein 


Erstaunlich, was man so alles durch die illustrier- 
ten Zeitungen erfährt! Wiederholt habe ich schon 
gelesen von Übergriffen der Behörden oder einzel- 
ner Amtspersonen. Der Knalleffekt in solchen Sa- 
chen ist aber immer der, daß der Staat oder diese 
Amtspersonen im Recht sind. Gilt in der Bundes- 
republik auch der Grundsatz: „Es kommt nicht dar- 
auf an, wer recht hat, sondern wer recht behält?” 

Da der Staat den längsten Atem hat, so wird er 
auch gewöhnlich recht behalten. Der Fall des Kauf- 
manns Stein ist wieder mal solh ein drastisches 
Beispiel. Warum, muß man da fragen, beläßt das 
Finanzamt es nicht bei der vorläufigen Beschlag- 
nahme, wenn wirklih die Steuerschuld besteht? 
Dem Finanzamt ist bekannt, daß ein gerichtliches 
Verfahren in dieser Sache läuft. Dessenungeachtet 
wird die angebliche Schuld schnellstens durch Ver- 
steigerung eingetrieben. Hat ein Finanzamt mal was 
zu bekommen, so wird der Vollstreckungsapparat 
schnell in Bewegung gesetzt. Ich warte nun bald ein 
Jahr auf die Rückzahlung zuviel entrichteter Steuern. 
Das Finanzamt benötigt aber Monate oder gar Jahre 
zur Bearbeitung der Sache. Es wird Zeit, endlich 
mal die Notbremse zu ziehen, sonst werden wir 
„herrlihen Zeiten“ entgegengeführt. 


Rheinheim/S.-Bad. Walter Schulze 
Der Hauptmann von Köpenick 


Mit besonders großem Interesse lese ich als alter 
Berliner die Lebensgeschichte des Hauptmanns von 
Köpenick, Wilhelm Voigt. Die Einzelheiten aus sei- 
nem Leben, wie sie jetzt vom Stern geschildert wer- 
den, dürften in der großen Öffentlichkeit kaum ve- 
kannt sein. Durch den jetzt in den Kinos laufenden 
Film mit Heinz Rühmann in der Hauptrolle ist die 
Geschichte wieder besonders aktuell geworden. 
Mit mir werden sich sicher viele Menschen, vor 
allem die Berliner, freuen, so ausführlich von dem 
Lebensweg dieses alten Berliner Originals zu hören. 
Ich kann mich noch gut an die damaligen Ereignisse 
im Berlin der Vorkriegszeit erinnern, obwohl ich da- 
mals noch ein kleiner Steppke war. Die Bilder zu 
Ihren Berichten frischen so manche Erinnerung auf. 
Ich freue mich schon auf die weiteren Fortsetzungen 
der Lebensgeschichte von Wilhelm Voigt. 


Berlin Emil Castrow 


Ih weiß wirklich nicht, was Sie dazu bewogen 
hat, Ihre Leser jetzt auch noch mit der Lebensge- 
schichte des Hauptmannes von Köpenick zu lang- 
weilen. Mich interessiert das jedenfalls überhaupt 
nicht. Mir hat der Film schon gereicht, und ich finde 
es ausgesprochen nichtswürdig, das Militär durch 
diese aufgewärmte Geschichte zu veralbern. 
Wiesbaden Ruth Starke 

* 

Allein um der fabelhaften Bilder willen ist 
Ihr neuer Tatsachenberiht von Alexander Sosso 
„Weit war der Weg nach Köpenik* ein Schlager. 
Selbst bei einem weniger guten Autor als Sosso 
würde ich diesen Bericht der schönen alten Bilder 
wegen lesen, 


Bremen Kurt Luft 


Wohin rollst du, harte D-Mark 


Ihr Artikel in Nr. 39 über Stargagen findet meinen 
vollen Beifall. Schon vor einigen, Wochen erschien 
im Stern in der gleichen Angelegenheit ein Artikel, 
in welchem Ihr Mitarbeiter u. a. ungefähr schrieb, 
daß das Kinopublikum von den Riesengagen der 
Stars kaum Notiz nehme. Hierzu möchte ich bemer- 
ken, daß weite Kreise der Kinobesucher über diese 
Riesengagen, die in keinem Verhältnis zu den Lei- 
Stungen stehen, empört sind. Hinzu kommt noch, 
daß die meisten Stars Ausländer sind, z. B. Oster- 
reicher, Ungarn, Schweizer, Holländer usw., wäh- 
'end wir allein in Hamburg einige Hundert Schau- 
u und Schauspieler ohne Engagement 

en. 


Hamburg-Gr. Flottbek A. Schulze 


Krach auf der Marienburg 


. Als Beitrag für Ihre Spalte „Leserbriefe möchte 
ich Ihnen sagen, daß der griechischen Königin bei 
ihrem kürzlichen Deutschlandbesuh von der deut- 
Eu. Bevölkerung echte Sympathie entgegenge- 
tacht wurde, bis, ja bis Ihre Enthüllungen in dem 
Artikel „Krach auf der Marienburg“ publik wurden, 
an deren Richtigkeit man wohl nicht zweifeln kann. 
an diesen ist ein großer Teil der Sympathien wie- 
€r verflogen, denn man sollte annehmen, daß ge- 
ade in diesen Kreisen die Worte Liebe, Achtung 
und Ehrerbietung der eigenen Mutter gegenüber 
ganz groß geschrieben werden. Durch die Bekannt- 
gabe der Tatsachen in Ihrem Artikel, die zu einer 
„Wiederausladung” der Mutter der Königin bei den 
esuchsfeierlichkeiten führten, wird man eines an- 
deren belehrt. Doppelt betrüblih nur, daß politi- 
ug Erwägungen dann offenbar den Ausschlag da- 
CH gaben, die Königin-Mutter wieder von der 
ästeliste zu streichen, was dieser gegenüber einer 


Beleidigung gleichkommt. 
Frankfurt/M. Karl Morgenstern 


Wündrich-Meißen 


Stärkung 
des Selbstbewußtseins 


Moderne Psychologen, die die Unrast und Überbeanspruchung des 
heutigen Menschen in vielen Tests feststellten, plädieren für häufigere 
Gelegenheiten zur Entspannung. 


Geben Sie sich nach den Kämpfen des Tages abends ab und zu der 
weichen Stimmung der Entspannung hin. Trinken Sie ein oder zwei 
Gläschen Chantr£. Vielleicht erleben Sie dann auch, wie Sie in der Ent- 
spannung neue Kräfte finden und wie sich Ihr Selbstbewußstsein stärkt. 
Nach einer von den Weinbrennereien Chantre & Cie. veranlaßten 
umfassenden repräsentativen Befragung bestätigten 89 %/o 

aller befragten Chantr&-Kenner, daß ihnen der 

Chantr& gut bekommen sei. 


ein deutscher Weinbrand nach dem Geschmack unserer Zeit "/ı Flasche DM 9.75 
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ieMahlzeit imWasserglas 


WievielKalorienbrauchtderMensch? 


Nach Kriegsende standen uns an Lebensmitteln nur 1200-1500 Kalorien pro Tag 
zur Verfügung. Allmählich Ist aber der Verbrauch in Deutschland auf 4000 Kalorien 
gestiegen, obgleich der Durchschnittsmensch nur etwa 2400 Kalorien pro Tag 
benötigt. Jedes Zuviel an Kalorien wird in Fett umgesetzt und gespeichert. 

Wer übermähigen Fettansatz loswerden und schlanker werden möchte, muh 
seinen Appetit bändigen. Das wird Ihnen jetzt nicht mehr schwerfallen. 


In Schlangenbad trafen sich international bekannte Ärzte, Biochemiker und Univer- 
sitätsprofessoren zu einem Kolloquium über Nahrungs- und Vitalstoff-Forschung. Die 
Wissenschaftler waren sich darüber einig, daß bei Korpulenten eine Nahrungs- und 
Kalorieneinschränkung notwendig sei, jedoch macht der Hunger dem Patienten 
große Schwierigkeiten. Man prüfte daher ein aus Meeresalgen gewonnenes, neues 
Präparat, das, in einem Glas Wasser angerührt, ein Getränk ergäbe; das keinen 
Nährwert hat und angenehm wie Zitronenlimonade schmeckt, doch habe dieses 
Präparat die merkwürdige Eigenschaft, sich im Magen sofort zu einem festen Gelat 
zu verdicken. Der Magen ist für Stunden beschäftigt — der Hunger gestillt. Einige 
Mediziner berichteten, daf ihre Patienten, denen sie Obsttage oder einschränkende 
Diät verordneten, mit Hilfe dieses neuen Präparates die Diättage leicht durch- 
hielten. Einhellig wurde festgestellt, daß dieses Präparat erprobt, wirksam und 
gänzlich unschädlich ist, selbst für Magenkranke. (Soweit die Pressemeldungen 
über das Kolloquium in Schlangenbad.) 


Das hier empfohlene Präparat wird unter der Bezeichnung 
„Komma hergestellt und in praktischen Portionen, „Komma- 
Briefe”, geliefert. Ein Brief enthält nur 23 Kalorien. Mit dieser 
„Mahlzeit im Wasserglas” kann man leicht eine kalorien- 
reiche Mahlzeit überspringen. Ein Abendessen, das z.B. 
1000—1500 Kalorien hat, kann durch ein bis zwei „Komma- 
Briefe” ersetzt werden. Korpulente haben diese „Komma”- 
Methode sehr begrüßt, da man dem Magen eine Mahlzeit 
vortäuscht, die in Wirklichkeit keine ist. Infolge Einsparung 
von Kalorien werden die Fettpolster mit Sicherheit ab- 
gebaut. Gewichtsabnahmen von 2 bis 4 kg in 4 Wochen 
wurden ärztlich bestätigt. 

Infolge großer Nachfrage war das Prä- 
parat oft ausverkauft. Jetzt wieder durch 


ze... und Drogerien liefer-- | Diese „Komma”-Methode hat in medizini- 
r. schen Kreisen ganz besonderes Interesse 
Eine Packung „Komma” enthält 20 | erregt, und es ind in der ärztlichen Fach- 
„Komma-Briefe” und kostet DM 5,80. presse über das Präparat „Komma“, seine 
Wirksamkeit und völlige Unschädlichkeit 
Abhandlungen erschienen 
„Ärztliche Praxis”, Vill. Jahrg., Nr. 23/9. 6.56 
„Konstitutionelle Medizin”, Band 4 (1955-56) 
„Deutsche Medizinische Wochenschrift”, 

Nr. 29 v. 20.7.56 

„Berliner Medizin”, Heft 7/1956 

„Ärztliche Praxis”, Nr. 18 v. 5.5.56 
„Medizinische Monatsschrift”, Heft 9/1956, 
S. 622 usw. 


Das NORD-WEST Fachgeschäft erkennt man an diesem Zeichen: 
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Heinrich George als Kolberger Bürger Nettelbeck, der zusammen mit Oberst Gneisenau die Stadt 
bis zum berühmten letzten Blutstropfen verteidigen will. Am 30. Januar 1945 wurde dieser von Veit 


In der letzten Fortsetzung haben wir 
erfahren, daß Henny Porten wieder zu: 
Ehren gekommen ist. Hitler behandelte 
sie wie eine verlorene und heimgekehrte 
Tochter. Aus einer Unterredung, die 
Henny so sehr herbeigewünscht halte, 
um mit Hitler über den Bannstrahl zu 
sprechen, der gegen ihren jüdischen 
Mann geschleudert wurde, wird jedoch 
nichts. Statt dessen spricht sie mit Göring. 


öring sagt lange nichts, geht auf 
und ab, nimmt schließlich Hennys 
Hand: „Ichwilllhnen etwassagen. 
Ih habe Sie schon immer als 
Künstlerin verehrt. Jetzt kennt meine 
Bewunderung für Sie als Frau keine 
Grenzen mehr! Aber was werden Sie 
tun, wenn Sie einmal ausgebombt 
werden? Sie wissen ja, niemand darf Ju- 


den aufnehmen. Wenn Sie einmal ganz 
plötzlich auf der Straße stehen mit ihrem 
Mann?“ 

In der Nacht zum 14. Februar 1944 ist 
es so weit. Eine Luftmine zerreißt das 
Haus. Es gibt neun Tote. Der Keller muß 
schnell geräumt werden, er stürzt wenig 
später ein. 

Dr. Kaufmann steht mit seiner Frau su! 
der Straße. Es liegt Schnee, der Fahrdamm 
ist spiegelglatt. Es ist bitterkalt. Die an- 
deren werden von Freunden und Be- 
kannten aufgenommen. Niemand küm- 
mert sih um das Ehepaar Kaufmann. 
Plötzlih fühlt Henny eine Hand au! 
ihrer Schulter. Es ist der alte Zeitungs- 
mann vom Kiosk an der Ecke. 

„Na, Herr Doktor, hier können Sie und 
Ihre Frau doch nicht bleiben”, sagt €". 
„Kommen Sie man mit in unsere kleine 
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Harian inszenierte Durchhaltefllm uraufge- 


Curt Riess erzählt 


heute, wie 1944/45 
his zumletztenAtem- 
zug gefilmt wurde 


führt. Neben George steht Kristina Söderbaum 


Wohnung!* Er nimmt sie mit zu sich 
nach Hause. Seine Frau bezieht die Bet- 
ten, sie dürfen sich hineinlegen, wäh- 
rend der Mann und seine Frau sich in der 
Küche auf dem Boden ausstrecken. 


Die ewige Flucht 


Wohin nun? Ein paar Tage Unterkunft 
bei einer Frau, die, als die Porten noch 
filmte, ihr sagte, sie könne jederzeit auf 
Sie zählen. Sie kann es kaum ein paar 
Tage. Dann wird sie mit ihrem Mann vor 
die Tür gesetzt. 


Wohin nun? Ein Adjutant Himmlers 
hilft. Obwohl er damit sein Leben ris- 
kiert, schickt er an mehrere Landräte in 
der Mark Brandenburg einen „Führer- 
befeii“, umgehend Quartier für Henny 
Porten und ihren Mann bereitzustellen. 


SIEMENS 
R A D | ©) Siemens-Super A60s 155 DM 
Siemens-Super B61 208 DM 


Siemens-Super C 50 298 DM 
Siemens-Super G 63 339 DM 
mit Raumtonregister 
Siemens-Super H 64 419 DM 
Siemens-Super M 66 469 DM 
mit Klangtastatur 

- Phonosuper K 65 489 DM 


Kammermusikschatulle 598 DM 
Kammermusiktruhe TR68 978 DM 


Siemens-Super H64, dunkel hochgläanzpoliert 


Hell oder dunkel? 


Die bestechend elegante Form der neuen Siemens-Geräte ist ein Schmuck für jede Wohnung, ganz 
gleich welchen Farbton Ihre Möbel haben: denn wir liefern die gleichen Geräte wahlweise dunkel 
hochglanzpoliert oder hell seidenmatt. Sie brauchen nicht mehr auf ein schönes Gerät zu verzichten, 
nur weil es nicht.zu Ihrer Wohnungseinrichtung paßt. 

Wie Sie auch wählen, alle Siemens-Geräte der neuen Serie werden Sie durch den naturgetreuen, 
plastischen Klang, die ausgezeichnete Empfangsleistung und den vollkommenen Bedienungskomfort 
immer wieder erfreuen. 
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Wir schätzen nicht die Grippe und das Fieber, 
weshalb wir, wenn es draußen naß ist, lieber 
die guten ROMIKA-Galoschen tragen, — 
welch wahrhaft königliches Wohlbehagen! 


ROMIKA] HERREN-GALOSCHE 


unbedingt wasserdicht, 
mit Lasche und $Sporn 


in schwarzer Ausführung- 


Größe: 40-47 DM 9,50 


Ihr Fachschuhhändler 
zeigt Ihnen beim Einkauf 
von ROMIKA-Schuhen die 
eingenähte Gütemarke. 


ROMIKA LEMM & CO. G.M. B. H., ROMIKA-TAL, KRS. TRIER 


aus Mako-Popeline 
brochener Stickerei am Vorderteil und 
Kragen. Farben: grau, rose und schwarz. 


Diese und viele preiswerte, aparte Blusen 
sowie ein reichhaltiges Angebot in Tex- 
filien und Lederwaren finden Sie in unse- 
rem 48seitigen Herbst- undWinter-Katalog 
den Sie auf Wunsch kostenlos erhalten. 
Lieferung mit Rückgaberecht, auch auf 
Teilzahlung und an Bestellergruppen. 


So kommen die beiden 
Ffüctlinge in Neuruppin 
unter. Aber auch hier kön- 
nen sie nicht lange bleiben. 
Der Bürgermeister des klei- 
nen Ortes, ein SS-Führer, 
sendet ein Rundschreiben an 
alle Gaststätten der ‚Umge- 
bung, es sei verboten, dem 
jüdischen Gatten Henny Por- 
tens Essen zu verabfolgen. 

Wohin nun? Es findet sich 
ein Häuschen in Joachimsthal 
in der Mark, idyllisch am 
schönen Werbelinsee gele- 
gen. Ein paar Wochen lang 
haben die beiden Ruhe. Ruhe? 
Die Front kommt täglich, 
ja stündlich näher. Ebers- 
walde brennt ab. Joachims- 
thal liegt Tag und Nacht 
unter Artilleriebeschuß. Die 
meisten Einwohner sind 
längst geflohen. Henny und 
ihr Mann wollen bleiben. 

Wohin sollten sie denn 
auch fliehen? 

Ein Soldat hat Henny Por- 
ten einmal eine Henny-Por- 
ten-Postkarte geschenkt, die 
er in einer russischen Kate 
fand, mit russischen Worten 
darauf — eine kurze Botschaft 
eines russischen Mädchens an 
ihren Liebsten. Diese Karte 
wird sie den Russen zeigen, 
man wird ihr dann sicher 
nichts tun! 

Uber Nacht kommt der Räu- 


mungsbefehl. Zum erstenmal 


wird Henny Porten von 
Panik ergriffen. Fort! Fort! 
Sie bittet den Hauptmann der 
abziehenden Einheit, sie mit- 
zunehmen. Der willigt ein, 
nimmt die beiden mit, auch 
zwei Koffer, die ein bißchen 
Garderobe, ein paar Schrift- 
stücke, die Pelze der Porten 
enthalten. Ihre kostbarsten 
Schmuckstücke — sie stam- 
men noch aus ihrer großen 
Zeit — trägt sie in einem Lei- 
nenbeutel bei sich. In diesem 
Beutel befindet sich auch eine 
Ampulle mit Gift. Die hat der 
Stabsarzt ihr gegeben, bevor 
sie Joachimsthal verließ. 
Auc Dr. Kaufmann hat eine 
solhe Ampulle bekommen. 


Die Straßen sind verstopft, 
überall sind Menschen auf 
der Flucht, viele zu Fuß, auf 
Rädern, mit Kinderwagen. 
Am Wegrand liegen Tote, 
zerrissene Pferdekadaver. 
Tiefflieger beschießen die 
Fliehenden. Am zweiten Tag 
schon müssen sie plötzlich 
den Lastwagen verlassen, es 
bleibt keine Zeit mehr, ihre 
Koffer mitzunehmen. Sie ver- 
lieren alles, mit Ausnahme 
eines Rucksacks. 


Sie wandern durch die Wäl- 
der. Sie versuchen nachts zu 
schlafen, im Freien. Jetzt sind 
sie nur noch zwei kleine 
Menschen in dem ungeheu- 
ren Heer der Flüchtlinge. Im- 
mer wieder will Henny 
Schluß machen. Aber Kauf- 
mann redet ihr zu, sie wollen 
noch warten, vielleicht bringt 
der morgige Tag schon eine 
günstige Wendung. Am fol- 
genden Tag ist er es, der nicht 
mehr weitermachen will, und 
sie muß ihn daran hindern, 
den letzten Schritt zu tun. 


Manchmal bekommen sie 
aus einer Feldküche einen 
Schlag Essen. Es regnet und 
schneit. Viele Flüchtlinge 
bleiben am Wegrand liegen. 
Ein Lastwagen, vollgepfercht 
mit Soldaten, nimmt sie mit. 
Plötzlich stellt sich heraus, 
daß der Wagen in Richtung 
Front fährt. Es bleiben ihnen 
nur Sekunden, um auszustei- 
gen. Henny stellt ihr Säckchen 
mit dem Schmuck ab, um 
ihrem Mann zu helfen. Er 
kommt gerade noch heraus. 
Schon rast der Wagen weiter. 
Sie greift neben sich. Das 


Säckchen ist fort. Das Säck-: 


chen mit dem Schmuck und 
mit dem Gift. 

Am 1. Juni 1943 hat Joseph 
Goebbels folgenden Brief 
diktiert und unterschrieben: 
„Reichsminister für Volksauf- 


Pfeiffer mit 3 f so 
nanntesichderSchriftsteller 
(Heinz Rühmann), der in 
der „Feuerzangenbowle“ 
wieder auf die Schule geht 


„Da stelle mer uns 
janz dumm...“ Paul Henk- 
kelsspielte den Physiklehrer 
Bömmel, der so komisch 
die Dampfmaschine erklärt 


„Löbe Schöler .. .“ 
Erich Ponto als der Chemie- 
lehrer, dessen selbstgebrau- 
ter Obstwein ganz verhee- 
rende Wirkungen anrichtet 


„Löbe Schöler .. .“ 
sagt auch Pfeiffer mit 3 f 
(Rühmann), als er zum 


Gaudi aller Primaner sei- 
nen Chemielehrer kopiert 


„DenkenSienicht...“ 


verlangt der Gymnasiums- 
direktor (Hans Leibel) von 
seinen Schülern. Helmut 
Weiß inszenierte diesen Ulk 


klärung und Propaganda 
Herrn Professor Veit Harlan. 
UFA-Film, UFA-Stadt Babels. 
berg. 


Hiermit beauftrage ich Sie 
einen Großfilm ‚Kolberg' her. 
zustellen, Aufgabe dieses 
Films soll es sein, am Beispie] 
der Stadt, die dem Film den 
Namen gibt zu zeigen, daß 
eine in Heimat und Front ge- 
meinsame Politik jeden Geg- 
ner überwindet. Ich ermäch- 
tige Sie, alle Dienststellen 
von Wehrmacht, Staat und 
Partei, soweit erforderlich, 
um ihre Hilfe und Unterstiit- 
zung zu bitten und sich dabei 
darauf zu berufen, daß der 
hiermit von mir angeordnete 
Film im Dienst unserer geisti- 
gen Kriegführung steht. 


Dr. Gb.“ 


Harlan ist gar nicht ent- 
zückt von diesem ehrenvolien 
Auftrag. Er will nämlich ge- 
rade einen Film über Best- 
hoven machen. Und da er 
„Kolberg“ absolut nicht 
drehen will, meldet er sich an 
die Front. Das hat er schon 
einmal getan. Damals regte 
sich Goebbels auf, jetzt regt 
er sich nicht mehr auf. Er cr- 
teilt Harlan einfach den Be- 
fehl, den „Kolberg“-Film zu 
drehen. Er fügt hinzu, es 
handle sich um einen „Befehl 
des Führers“. Dem Adjutan- 
ten, dem er diesen Befehl zur 
Weiterleitung übergibt, sagt 
er: „Ih werde Harlan schon 
beibringen, strammzustehen 
und die Hacken zusammenzu- 
schlagen!“ 


Französische Truppen bela- 
gern die Festung Kolberg im 
Jahre 1807. Der Repräsentant 
der Bürgerschaft, Joachim 
Nettelbeck, ist entschlossen, 
die Stadt nicht zu übergeben, 
auch wenn aus den Häusern 
Schutthaufen würden. Nicht 
‚alle Bürger sind seiner An- 
sicht; selbst der Festungskom- 
mandant Lucadru ist schwan- 
kend geworden. 

In letzter Stunde wird dann 
der Oberst Gneisenau Kom- 
mandant von Kolberg. Und 
der ist ebenso entschlossen 
wie Nettelbeck: Kolberg wird 
verteidigt! Kolberg darf nicht 
fallen! 


Mannhafte Worte werden 
gesprochen — namentlich von 
Nettelbeck: „Unsere Häuser 
können verbrennen, aber 
unsere Erde bleibt!“ 


Auch Gneisenau äußert 
einiges, was er genausogut 
1943 gesagt haben könnte — 
wenn er es 1807 gesagt hätte. 


Goebbels will fortwährend 
das Drehbuch sehen, verlangt 
dauernd Änderungen, Insge- 
samt kommt es zu sechsund- 
zwanzig Sitzungen zwischen 
Harlan und Goebbels oder 
dessen Vertretern... Die woi- 
len Harlan alles streichen, 
was dieser an „menschlichen 
Szenen“ erfunden hat, „in 
denen Schwächezustände 
eines kriegführenden Volkes 
zum Ausdruck kommen“. 

Es ist sicher, daß Harlan es 
nicht leicht hat. Er soll eine 
bombardierte Stadt darstei- 
len, aber das Publikum dar! 
durch die Bomben nicht er- 
schreckt und, um Gottes wi!- 
len, nicht an die Bombarde- 
ments erinnert werden, die e5 
selbst erleiden muß. Auf der 
anderen Seite soll der Film 
den Eindruck vermitteln, daß 
es den Bewohnern einer deut- 
schen Stadt auch schon vor Er- 
findung des Nationalsozialis- 
mus so schlecht ging, wie es 
den Bewohnern der deutschen 
Städte jetzt geht. Es soll dar- 
gestellt werden, wie heroisch 
die Menschen alles ertrage! 
— aber was sie ertragen, sol! 
nicht gezeigt werden. 


Ein besonderer Wunsch von 
Goebbels: „Nettelbeck sol! 
die entscheidende Rolle spie- 
len, nicht Gneisenau!“ Denn 
Nettelbeck ist der Zivilist, 
Gneisenau der Offizier. Net- 
telbeck, das ist er, Goebbels 


selbst, Gneist 
deren Vertre 

Das Drehb 
wieder umg 
Thea von Ha 
tragt, dann ı 
dann der 
Durcheinand: 
hat es nicht : 
den Film so, 
sieht, einfac 
dann dreht e 


Harlan ha 
Soldaten un 
bekommt sie 
die Pferde. I 
sih über di 
für ein stark 
nach vier Ja 
für einen Fil 

Goebbels 
Proteste der 
2000 Matros: 
bei Kolberg 
wil! ihnen b 
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selbst. Gneisenau ist die Wehrmacht, von 
deren Vertretern Goebbels wenig hält. 

Das Drehbuch wird immer und immer 
wieder umgeschrieben. Schließlih wird 
Thea von Harbou mit Bearbeitung beauf- 
tragt, dann noch einer und noch einer, 
dann der Reichsfilmdramaturg. Nun ist das 
Durcheinander vollkommen, und Harlan 
hat es nicht schwer, zu erklären, daß man 
den Film so, wie das Drehbuch jetzt aus- 
sieht, einfach nicht drehen kann. Und 
dann dreht er ihn doch. 


Filmen mit Verlusten 


Harlan hat für die Aufnahmen 185 000 
Soldaten und 5000 Pferde verlangt. Er 
bekommt sie nicht alle, besonders nicht 
die Pferde. Die Wehrmacht ist ganz außer 
sih über diese Forderung. Man hält es 
für ein starkes Stück, jetzt, im Jahre 1943, 
nacı vier Jahren Krieg, 185 000 Soldaten 
für einen Film zu verlangen, 

Goebbels interessiert sich nicht für 
Proteste der Wehrmacht. Er dispensiert 
2000 Matrosen, die in einer U-Boot-Schule 
bei Kolberg Unterricht nehmen — man 
wil! ihnen beibringen, wie sie sih gegen 


die Radarangriffe der Royal Air Force zu 
verhalten haben — vierzehn Tage vom 
Unterricht. 


Dönitz protestiert vergeblich. 


Der Film ist offenbar wichtiger als Krieg 
führen. Er wird schließlich achteinhalh 
Millionen kosten. Denn abgesehen von 
Matrosen und Soldaten wirken auch zahl- 
reiche Schauspieler mit, die zum Teil gar 
nicht so besonders billig sind. Den Nettel- 
beck spielt Heinrich George, den Gneise- 
nau Horst Caspar, um diese Zeit einer der 
interessantesten Schauspieler des deut- 
schen Theaters; außerdem sind zu sehen 
die schöne Irene von Meyendorff, Gustav 
Diessl, Kurt Meisel und Kristina Söder- 
baum. 

Trotzdem, als Harlan diesen teuren und 
so gut besetzten Film abgedreht hat, ist 
Goebbels immer noch nicht zufrieden. Er 
möchte alles, was an menschlichen Szenen 
vorliegt — er behauptet, solche Szenen 
beweisen nur die Schwäche eines Volkes 
im Kriege —, durch Szenen ersetzen las- 
sen, in denen sich die Personen stark — 
also vermutlich unmenschlich — erweisen. 

Schließlich beauftragt Goebbels Wolf- 


Will Quadflieg neben Horst Caspar eine der 
größten Begabungen des Theaters. Unter Herbert 
Maischs Regie filmte er „Die Zaubergeige“‘ 


gang Liebeneiner, den Film umzuschnei- 
den, und zwar nach einem genau umrisse- 
nen Plan. Harlan protestiert vergeblich. 
Jetzt ist er ja wirklich machtlos. Jetzt, da 
der Film vorliegt, kann er wirklich nichts 
mehr tun... 


Premiere mit Fallschirmen 


Der Film kommt zum Jahrestag der 
Machtergreifung Hitlers heraus — nicht in 
Berlin, nicht in München, nicht in Hamburg. 
Er kommt in La Rochelle heraus, einer 
Festung des Atlantikwalls, die sich noch 
nicht ergeben hat, die sich also in einer 
ähnlichen Situation befindet wie seinerzeit 
Kolberg. 


Um diese wirklich einzigartige Premiere 
zu ermöglichen, hat Goebbels den Film 
durch Fallschirme abwerfen lassen müssen. 
Am Tag der Uraufführung übermittelt er 
dem Vizeadmiral Scherwitz, dem Komman- 
danten von La Rochelle, folgende Botschaft: 


„Habe Ihnen eine erste Kopie des soeben 
fertiggestellten Farbfilms ‚Kolberg’ zur Ur- 
aufführung in Ihrer Festung am 30. Januar 
übersandt. Der Film ist ein künstlerisches 


Palmolive verschönt die Haut! 


Makellos rein, zart und jugendfrisch wird Ihr Teint, wenn Sie die Haut täglich 

mit dem milden Palmolive-Schaum sanft massieren. Diese weltberühmte Toilette- 
Seife trocknet die Haut nicht aus; dafür sorgen wertvolle Rohstoffe, Oliven- und 
Palmen-Öle, deren schönheitsfördernde Wirkung schon im Altertum bekannt 
war. Soll das tägliche Waschen der Schönheit dienen, 
so gibt es kein wirksameres Rezept als Palmolive-Seife! 


Das ist das Besondere: 


Als einzige Seifenmarke von Welt- 
ruf erhält Palmolive-Seife durch 
Oliven- und Palmen-Öle, die zu ihrer 
Herstellung verwendet werden, ihren 
typischen Charakter. Sie ist voll- 
kommen rein, vollkommen mild. 


Palmolive-Seife bietet 
Schönheit... und mehr! 


Palmolive reinigt mild! 


Die Haut des Kindes ist zart; sie will 
pfleglich behandelt sein. Das tägliche 
Waschen darf sie nicht angreifen. Da 


ist Palmolive-Seife nicht zu übertreffen. 


Sieist ganz mild, reizlos selbst für zarte 
Haut. Erwarten Sie von der Körper- 
wäsche eine gründliche, porentiefe und 
doch milde Reinigung, so gibt es nichts 
Besseres für Sie als Palmolive-Seife! 


Großes Stück 75 Pf 


Palmolive spart! 


Nicht nur das große Stück für 75 Pf, auch das 50 Pf- 
Stück ist ein wahres Sparstück: Palmolive-Seife 
verbraucht sich überaus langsam! Selbst wenn sie 
bereits zu einem dünnen Plättchen abgewaschen ist, 
haben Sie immer noch ein festes Stück Palmolive- 
Seife in der Hand - schaumkräftig, voll duftend bis 
zum Rest. Heißt Ihre Devise: sparsam haushalten? 
Palmolive-Seife erfüllt auch diese Forderung! 
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Auch Sie können so gut. 
rasiert sein, wenn Sie täg- 
lich Palmolive-Rasiercreme 
benutzen. Sie rasieren sich 
damit gründlich sowie haut- 


schonend und schnell. 


jeiztimmer 
so gut rasiert... 


2 Wunder. Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht 


Benutzen Sie 
PALMOLIVE- 

RASIERWASSER 

es kühlt in Sekunden, 


erfrischt für Stunden 
DM 2.75 


1. Palmolive-Rasiercreme schontmit ihrem Glyze- 
ringehalt Ihre Haut, pflegt sie zugleich und 
beugt jedem Hautreiz vor. 

2. Palmolive entwickelt so schnell 
Schaum, daß Sie zum Rasieren nur 
Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 

3. Palmolive-Rasiercreme ist die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt. 


Normaltube DM -,85 


schont Ihre Haur und pflegt sie zugleich 
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rade diese Frauen aber brauchen 
FRAUENGOLD, das unübertroffene 
Konstitutions - Tonikum für die Frau, 


on »allen Tagen«. Mit FRAUENGOLD wachsen 
erschöpfte Frauen in eine kraftvolle Lebensfreude 
und in ein neues glückliches Frauenleben hinein. 


und als Ergänzung der 
FRAUENGOLD-Kur jetzt das neue 
Bio-Kosmetikum FRAUENGOLD-ROYAL! 


Loblied aui die Tapferkeit und Bewährung, 
die bereit ist, auch die größten Opfer für 
Volk und Heimat zu bringen. Er wird also 
seine wirkungsvolle Uraufführung im Zei- 
chen der engen kameradschaftlichen Ver- 
bundenheit von Front und Heimat bei den 
Männern erfahren, die die in diesem Film 
dargestellten Tugenden der ganzen Nation 
vorleben. 

Möge der Film Ihnen und Ihren tapieren 
Soldaten als ein Dokument der unerschüt- 
terlichen Standhaftigkeit eines Volkes er- 
scheinen, das in diesen Tagen eines welt- 
umspannenden Ringens, eins geworden 
mit der kämpfenden Front, gewillt ist, es 
den großen Vorbildern seiner ruhmvollen 
Geschichte gleichzutun. 

Dr. Goebbels“ 


Der Kommandant antwortet: 


„Uraufführung Farbfilm ‚Kolberg‘ hat 
heute im Theater La Rochelle vor Soldaten 
aller Einheiten des Verteidigungswalles 
stattgefunden. Tief beeindruckt von der 
heldenhaften Haltung der Festung Kolberg 
und der künstlerisch unübertrefflichen Dar- 
stellung, verbinde ich mit dem Dank für 
die Übersendung des Films zum 30. Januar 


erneut das Gelöbnis, es der heldenhatt . 


kämpfenden Heimat gleichzutun und ihr 
an Ausdauer und Einsatzbereitschaft nicht 
nachzustehen. Es lebe Deutschland! 


Es lebe unser Führer! 
Scherwitz, Vizeadmiral, 
Kommandant La Rochelle“ 


Die Festung La Rochelle mußte sich bald 
darauf ergeben. 


Premiere mit Olsardinen 


Auf La Rochelle folgt die Berliner Pre- 
miere. Den Bewohnern von Berlin steht 
noch bevor, was die in Kolberg einst er- 
duldeten und was die in La Rochelle jetzt 
erdulden müssen. Für die Berliner ist die 
„Kolberg“-Premiere eine Premiere unter 
vielen anderen. Sie findet, da der Ufa- 
Palast am Zoo bereits zerbombt ist, im 
Tauentzien-Palast statt, der kurz darauf 
ebenfalls den Bomben zum Opfer fallen 
wird. 

Es ist eine sehr schwierige Premiere, wie 
die Mitglieder der Presseabteilung der 
Ufa klagen. Keiner der Hauptdarsteller 
legt den geringsten Wert darauf, sich zu 
verbeugen. 

Und dann: es ist geradezu unmöglich, 
ein kaltes Büfett auf die Beine zu stellen, 
das der Gelegenheit würdig ist. Und ein 
kaltes Büfett muß bei einer großen Ufa- 
Premiere doch sein. Schließlich gelingt es 
doch, ein wenig Thunfisch: und ein paar 
Büchsen Olsardinen herbeizuzaubern. Sie 
werden in einiger Hast verzehrt von einem 
besorgten Publikum, das noch gern nach 
Haus kommen’ will, bevor der nächste 
Luftangriff beginnt. 

Der Film „Kolberg“ wird nicht die Wir- 
kung haben, die sich Goebbels von ihm 
versprach. Wie könnte er auch? Die Rech- 
nung des Propagandaministers hat ein 
Loch: Wer kann noch zu so später Zeit 
einen Film wie diesen sehen? Nettelbeck 
hat gesagt: 

„Unsere Häuser können verbrennen ...” 

Ja, aber wenn die Kinos verbrennen, 
verhallt die Stimme Nettelbecks ungehört. 


Goebbels als Filmstar? 


Goebbels ist unverwüstlich. Er hat schon 
wieder neue Filmideen. 

Lange bevor „Kolberg”“ zu Ende gedreht 
ist — schon im März 1944 — hat der Pro- 
pagandaminister einen neuen Plan für den 
Regisseur Veit Harlan ausgeheckt. 

„Wir müßten einen Zeitungsfilm ma- 
chen!“ erklärt er. „Man könnte ihn ‚Die 
Presse‘ nennen oder ‚Die siebente Groß- 
macht‘... das ist ein faszinierendes 
Thema!” 

Natürlich soll auch dieser Film von 
Veit Harlan inszeniert werden. 

Man bedenke: In wenigen Wochen ist 
der Krieg zu Ende. Schon sind große 
Teile Deutschlands von den Alliierten 
besetzt. Schon liegen die großen Städte 
Deutschlands in Trümmern. Es gibt kaum 
noch Kinos, Es gibt übrigens auch nicht 
mehr sehr viele Zeitungen — denn die 


Bomben fallen ja auch. auf die Zeitungs- 


gebäude, die Druckereien, die Liefer- 
wagen. 

Und. wer liest noch Zeitungen in 
Deutschland? Alles, was gedruckt wird, 
ist überholt, schon während es gedruckt 
wird. Am Rundfunk hat man zumindest 
eine theoretische Chance, das Neueste 
zu hören. Aber wer in Deutschland glaubt 
noch ein Wort von dem, was am Rund- 
funk gesagt wird? Wer ein Wort von 
dem, was in den. Zeitungen steht? 

Dies zumindest- hat Goebbels fertig- 
gebracht. Er hat seine Landsleute so 


mißtrauisch gemacht, daß sie ihm nicht 
einmal die Wahrheit glauben, wenn er 
sie einmal ausnahmsweise drucken läßt. 
Typisches Beispiel: Seitdem die Russen 
in Ostpreußen eingefallen sind, hat 
Goebbels die Bevölkerung laufend über 
die Greueltaten der Roten Armee infor- 
miert. Mit dem Erfolg, daß ganz Deutsc- 
land glaubt, es handle sich um Erfin- 
dungen von Goebbels. 

Er hat zwar das Wort: „Wer einmal 
lügt, dem glaubt man nicht!* Lügen ge- 
straft. Er hat mehr als einmal gelogen 
und hat es doch fertiggebracht, daß man 
ihm immer wieder glaubte, Aber wer 
tausend-, hunderttausendmal gelogen 
hat, dem glaubt man wirklich nicht mehr. 

Und ausgerechnet dieser Goebbels will 
jetzt das hohe Lied der Zeitungen ver- 
filmen lassen, 

Er hat auch schon ganz bestimmte 
Vorstellungen. Es soll ein Film sein, der 
durch die Jahrhunderte zieht. „Am besten, 
wir beginnen mit Johannes Gutenberg. 
Dann zeigen wir die Entwicklung des 
Druckwesens... des Zeitungswesens ... 
kommen zum neunzehnten und zum zwan- 
zigsten Jahrhundert. Sehr wichtig: Die 
Systemzeit... die jüdischen Zeitungs- 
besitzer... die jüdische Journaille..!" 

Das sind die Sorgen des Dr. Goebbels 
...fünf Minuten vor zwölf! 

Und dann kommt der Clou: „Und wis- 
sen Sie, wer mitspielt?” 

„Wer, Herr Reichsminister?” 

„Ich!“ 

„Sie, Herr Reichsminister? Sie wollen 
mitspielen?“ 

„Ich will mich selbst spielen, verstehen 
Sie? Ich trete auf in der Lederjacke, die 
ich trug, als ich nach Berlin kam, als ich 
den ‚Angriff‘ gründete, Das ist ja schließ- 
lich eine historische Begebenheit.“ 

Harlan starrt Goebbels an, 

Der fährt fort: „Wir müßten natürlich 
so tun, als handle es sich um Aufnah- 
men, die damals gemacht wurden. Doku- 
mentarfilm, verstehen Sie? Irgendwie 
müssen Sie in den Film einen Text hin- 
einnehmen, aus dem hervorgeht, daß es 
sih um altes authentisches Material 
handelt. Das wird eine Sensation geben!” 

Ja, weiß denn Goebbels nicht, daß seit 
jenen Tagen, da er den „Angriff* grün- 
dete, mehr als fünfzehn Jahre vergangen 
sind? Weiß er denn nicht, daß er heute 
dreißig Jahre älter aussieht? Und dann: 
Der „Angriff — der erscheint ja gar 
nicht mehr, den gibt es ja gar nicht mehr. 
Den haben die Leute ja schon vergessen. 
Weiß Goebbels das alles nicht? 


2000 Jungfrauen und Pferde 


Der einzig „große“ Film, der zwar hun- 
dertmal ins Wasser gefallen ist, an dem 
aber doch bis zuletzt gearbeitet wird, ist 
„Tiefland“, den Leni Riefenstahl nach der 
bekannten Oper von Eugen d’Albert in- 
szeniert und spielt. 

„Tiefland“... Die Absicht, diesen Film 
zu machen, liegt fast zehn Jahre zurück. 
Immer kam etwas dazwischen: der „Par- 
teitag“-Film, der „Olympia*-Film. Kurz 
vor Beginn des Krieges schien es dann, 
als würde der Film endlich zustande 
kommen. 

Aber wieder kam etwas dazwischen. 
Der Riefenstahl selbst kamen Zweifel. 
Sollte sie nicht doch lieber „Penthesilea“ 
machen? Aber dazu würde sie zweitau- 
send Pferde und ebenso viele Jungfrauen 
brauchen. Die Jungfrauen wären allen- 
falls — wenn auch mit Schwierigkeiten 
— aufzutreiben gewesen, die Pferde nicht 
mehr. Denn der Krieg brach aus. 

Also wieder zurück zu „Tiefland“. Aber 
im Krieg war es unmöglich, in Spanien 
zu filmen. Also mußte man in Deutsch- 
land Landschaften finden, die der spa- 
nischen glichen. Leni Riefenstahl fand, 
daß die Gegend um Mittenwald sehr spa- 
nisch aussah. 

Alles ging schief. Der Schnee fiel zu 
früh in diesem Jahr, so daß die Land- 
schaft nicht mehr zu fotografieren war — 
denn in Spanien fällt ja kein Schnee. 
Goebbels machte Schwierigkeiten, ließ 
immer wieder mitteilen, Leni könnte kein 
Atelier haben. Wenn sie dann das Atelier 
bekam, waren die Schauspieler nicht 
mehr frei, die sie engagiert hatte. j 

Dazu kam eine schwere Krankheit Leni 
Riefenstahls, 

Im Sommer 1941 war immerhin die 
knappe Hälfte des Films fertig. Dann 
wieder Schnee. Verschiebung auf den 
nächsten Sommer. . 

- Um diese Zeit konnte man wieder in 
Spanien filmen, aber Goebbels wollte 
keine Devisen genehmigen. Dann wa! 
wieder irgendein Schauspieler nicht frei, 
und dadurch wurde wieder eine Verschie- 
bung auf 1943 notwendig. 

1943 wurde in; Spanien gefilmt. Aber 
die Aufnahmen mußten abgebrochen 
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„Eine wirklich natürliche Methodel® — So bezeichnet der 
Fachmann die Schlankheitskur mit Aristosan. Ohne gesundheits- 
schädliche Radikal-Abmagerung kann man durch Aristosan auf 
angenehme Weise wieder schlank werden oder schlank bleiben. 


Ob zu Hause oder im Büro — überall kann man Aristosan 


bequem zu sich nehmen; denn dieses wohlschmeckende, bekömm- 
liche Schlankheitsgranulat braucht man nicht anzurühren. Die 
Normalpackung kostet 3,50 DM, die große Kurpackung 9,75 DM. 


20 Minuten vor jeder Mahlzeit oder Keine Angst vor Ubergewicht mehr! Dank Aristosan essen Sie. wie immer mit Br ud y. Ans 
an Stelle des meist dickmachenden Abend-_ gutem Appetit, aber nicht mehr, als der schlanken Linie zuträglich ist. Auf diese Weise BE schein bitte nicht ausschneiden, sondern die Anforde- 


essensetwas Aristosan! Dazu Fruchtsafttrin- verlieren Sie täglich von den unschönen Fettpolstern, ohne daß Sie hungern müssen. 
ken!Dasistderneue Weg zur schlankenLinie, Sie werden wieder schlank und elastisch wie einst und — haben mehr vom Leben. 


Anzeige 


Sehen Sie, wıe leicht es ıst 


schlank zu werden! 


Korpulenz jetzt nicht mehr hoffnungslos! Ohne 
Hungerdiät auf wirklich einfache, unschädliche 
Weise das ganze Übergemicht verlieren! 


„ich werde zu dick!” Diesen Stokseufzer kennen Sie doch, 
nicht wahr! Die Kleider sitzen nicht mehr — der Rock spannt. 
Und was noch schlimmer ist: Man fühlt sich auch körperlich 
nicht mehr „in Form”, weil man eben ein paar Pfündchen 
zu viel hat. Doch mit solchen Gewichtssorgen brauchen Sie 
sich nichtmehr zu belasten. Jetzt ermöglicht eine neveMethode: 


Schlankwerden nach Maß! 


Eine Binsenwahrheit vorweg: Dick wird man besonders 
dann, wenn man mehr ißt, als der Körper benötigt. Das 
aber braucht nicht so zu sein! An Stelle des ungesunden 
Zuviel nehmen Sie jetzt einfach Aristosan. Sie werden 
dann wie vorher mit gutem Appetit essen, aber nicht 
mehr, als es Ihrer Figur zuträglich ist. So können Sie Ihr 
Gewicht ganz nach Belieben — sozusagen nach Maß — 
regulieren. Wenn Sie zum Beispiel noch heute mit der ° 
Aristosan-Kur beginnen, können Sie schon in einem Mo- 
nat 8 Pfund leichter sein. Und das auf völlig unschädliche 
Weise — ohne radikale Abführmittel, ohne quälenden 
Hunger und ohne anstrengende Massagen. 


Schlank werden leicht gemacht! 


Aristosan schmeckt so gut, daß Sie sich auf das Einnehmen 

direkt freuen. Es wird einfach zur lieben Gewohnheit — 

des Wohlgeschmaks und der bequemen Anwendung 

wegen. Ohne besondere Vorbereitungen können Sie die- 
‚ ses bewährte Schlankheitsmittel zu sich nehmen. 


Der Erfolg bleibt nicht aus! Von Tag zu Tag schwinden die 
unschönen Fettpolster. Sie werden so schlank, wie Sie es 
sich schon lange gewünscht haben. Machen Sie doch ein- 
mal einen Versuch mit der neuen Methode! Verlangen 
Sie Aristosan in der nächsten Apotheke oder Drogerie. 
Nur dort erhalten Sie Aristosan! Als Mittel, das mit Ihrer 
Gesundheit zu tun hat, gehört es in die Hand des Fach- 
mannes — in die Hand des Apothekers und Drogisten. 


Aristosan hilft schlank werden 


„Ich bin stolz auf meine schlanke Linie!“ Möchten 
Sie das nicht auch von sich sagen? Sie werden es bald kön- 
nen, wenn Sie noch heute mit der neuen Aristosan-Schlank- 

heitskur u Ein Versuch wird es Ihnen beweisen! 


GUTSCHEIN. 


dieses Gutscheines erhalten Sie un- 
indlich ‚weitere > Aufklärung über die neve Aristo- 
Spezielle Fragen beantwor- 
7 ver Ihnen gern unsere medizinische Abteilung. 
Schneiden Sie diesen Gutschein bitte aus. Kleben Sie 
{ ihn auf eine Postkarte, die Sie dann — versehen mit 
Ihrer genauen Anschrift — unfrankiert einsenden an: 


Hyko GmbH., Düsseldorf, Postfach 6145 A 


(Falls Sie Bezieher einer Lesemappe sind, den Gut- 


rung einfach auf eine unfrankierte Postkarte schreiben.) 


des grössten eg Fünftel Anzahlung - Rest 
Eur tsraten — bietet. Ei 
Postkärtchen St. Orthey 
SCHADOWSTRASSE 57/189 Marienberg /Westerwald 


Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer ! 
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in Frische ein... 
...um immer, 
immer frisch 


zu sein! 


Erst recht jetzt 
zur 
Pulloverzeit! 


Gleich nach dem Waschen einen 
Hauch duftendes Fram auf die 
Haut, und noch am Abend strah- 
len Sie morgendliche Frische aus. 
Sie brauchen sich nicht mehr ver- 
schwitzt zu fühlen — Sie werden 
immer angenehm auf andere wir- 
ken! Fram mit antitranspirierender 
und desodorierender Wirkung 
sorgt für kühle, trockene Haut von 
\ / früh bis spät. 
\ neu 


werden, weil zu wenig 
Devisen zur Verfügung 
standen, obwohl Leni 
beweisen konnte, daß 
die Spanier bereit wa- 
ren, eine Menge für 
den Film zu zahlen — 
allerdings erst nach 
seiner Fertigstellung. 


Also mußte man im 
Atelier einige spani- 
sche Szenen aufbauen. 
Kein Atelier war frei. 


So kam das Jahr 1944 
heran. Das Atelier 
wurde zerbombt. Leni 
Riefenstahl ordnete an, 
das gesamte Filmmate- 
rial in ihr Haus in Kitz- 
bühel in Tirol zu eva- 
kuieren. Aus Versehen 
wurde es beinahe an 
die Front geleitet. 
Scließlichkam esdann 
doch nach Kitzbühel. 
Dort wurde synchroni- 
siert — bis zur letzten 
Minute. i 

Als der Film fertig 
war, war auch der 
Krieg zu Ende. 

Um diese Zeit ist mit 
Leni Riefenstahl eine 
große Wandlung vor 
sich gegangen, Sie hat 


„Opfergang“ war einer der zahl- 
reichen Filme Veit Harlans und der sechste 
deutsche Farbfilm. Kristina Söderbaum und 
Carl Raddatz (unser Foto) und Irene von 
Meyendorff spielten damals die Hauptrollen 
nach der berühmten Novelle von Binding 


schon lange begonnen, 
an Hitler zu zweifeln. 
Als sie im November 
1938 in Amerika weilte, 
wo ihr „Olympia“-Film 
aufgeführt werden soll- 
te, brachten die Zeitun- 
gen sensationelle Be- 
richte von den Bränden 
der Synagogen in 
Deutschland. Leni er- 
klärte, diese Berichte 
seien erlogen, erfun- 
den, das typische Werk 
der Sensationspresse, 
die nun einmal gegen 
Hitler sei. 


Kaum kam sie nach 
Deutschland zurück, da 
erfuhr sie, daß alles 
stimmte, daß man die 
Synagogen wirklichan- 
gezündet hatte. 


Sie wollte mit Hitler 
darüber sprechen, der 
sie über ihre amerika- 
nischen Eindrücke aus- 
fragte. 

Der lehnte schroff ab. 
„Sie verstehen nichts 
von der Politik!” 

Von diesem Tage an 
kann sie kaum noch zu 
Hitler vordringen, Er 
hat immer andere Ver- 


DIPLOMAT 


MITDER MINE 


Seinen Wert als Traumfabrik’ bewies der Film in den letzten Monaten des Krieges mit der 
romantischen Liebesgeschichte „Seinerzeit zu meiner Zeit‘, die durch vier Generationen hindurch vom 
Biedermeier bis zur Gegenwart reicht. Im'unzerstörten, abseits des Krieges liegenden Städtchen Rothen- 
burg ob der Tauber inszenierte Boleslav Barlog diesen Film mit Hannelore Schroth in der Hauptrolle 


Eine der 
meistgekaniten 
Uhren 
der Welt! 


Nr. I11A 
Automatic 
“Rotopower 


DM 152. - 


DM 166. — 
100 wasserdicht 


die Schweizer Qualitätsuhr 
. seit 1888 


abredungen, al 
völlig klar: er 
Er hat ihr ı 
Gewissen. 

Das letzte Z 
statt. Sie weil 
ist. Hitler ist 
solche Möglich! 
zu ihr vom V 
Er läßt, wie 
Gebäude jetzt 
mit man sie 
kann, wie sie 
sich unterbrec 
thema: Englan 
die Engländeı 
wieder einen 
setzen!“ erklä 


Nun ist als 
Riefenstahl 
mit ihrem Filı 
daß sie sich ı 
hat. Die Be 
bangt: werdeı 
rikaner Tirol 


Ein Freund 
stahl: „Du m 

Leni Riefen 
um sollte ich 

„Aber jede 
Hitler...“ 

Ja, jeder „' 
Hitlers war. | 
Gegenteil b 
den Mund ni 
noh am Lebe 


Leni ‚flücht 
Hintertux im 
sagen, es tä 
men könnten 
das verstehe! 


Also wied 
Das sind imr 
meter, Die w 
letzten dreif 
Fahrrad zurü 
geliehen unc 
hergegeben. 


Schon von 
kanische Fla 
Es ist besch 
sie andersw« 
Nacht wird : 
bracht. Und ı 
man sie ve 
von Lager 
wieder wird 
ihr alles mö 
wissen kanı 
trop? Wo ha 
versteckt, ih 
will sie bei 


Nach einu 
Amerikaner 
kommen die 
Und sie wi 
verhört, wie 
andere gesc 


Es ist aı 
Filme zu st 
Zeit gedreh 
Ernst der ] 
tun, Es haı 
Lustspiele 
während 
deutlicher z 
ierten Boml 
Filme wie , 
kleine Hofk 
ten“ oder „ 
reizende Fa 
oder „Frec 
beide liebe 
Leute“ ode 


Keiner 
Arbeit sind 
Paul Verh 
jansky nod 
Böse noch ] 
Rabenalt n 
Anton nod 
lih, daß 
werden. M 
nicht. 

Der einz 
der in die 
naten noch 
Käutner in 
Brücken“, 

„Unter d 
den letzter 
gestellt wiı 
sen wird, d 
kann, der ı 
Kriegsbegi 
großer Kür 
sten Bedin 
kann. 

Dieser F 
söhnt eine 


| 
| 
Sprüh), FRAM 
x 
hüll dich __ = | 
| „“ am + 
+ 
“ 
| DM 102 — 
= 
A. 
duftet frisch Bezuusnachweis u: Prospekt 
DER STERN x 


ER 


+ 


abredungen, andere Pflichten. kur sıe ıst es 
völlig klar: er will sie nicht mehr sehen. 
Er hat ihr gegenüber ein schlechtes 
Gewissen. 

Das letzte Zusammentreffen fand 1944 
statt. Sie weiß, daß der Krieg verloren 
ist. Hitler ist weit davon entfernt, eine 
solche Möglichkeit zu erwägen. Er spricht 
zu ihr vom Wiederaufbau Deutschlands. 
Er läßt, wie er ihr erzählt, die großen 
Gebäude jetzt in Farbe fotografieren, da- 
mit man sie später genauso aufbauen 
kann, wie sie einst waren. Er redet, ohne 
sich unterbrechen zu lassen. Sein Haupt- 
thema: England, Er haßt England, er haßt 


die Engländer. „Kein Engländer darf je 


wieder einen Fuß auf deutschen Boden 
setzen!“ erklärt er düster, 


Nun ist also der Krieg zu Ende. Leni 
Riefenstahl war in den letzten Wochen 
mit ihrem Film „Tiefland“ so beschäftigt, 
daß sie sich um nichts mehr gekümmert 
hat. Die Bevölkerung von Kitzbühel 
bangt: werden die Russen oder die Ame- 
rikaner Tirol besetzen? 


Ein Freund erscheint bei der Riefen- 
stahl: „Du mußt flüchten!” 


Leni Riefenstahl ist verwundert: „War- 
um sollte ich denn flüchten?“ 


„Aber jeder weiß doch, daß du und 
Hitler...“ 

Ja, jeder „weiß“, daß sie die Freundin 
Hitlers war. Die paar Menschen, die das 
Gegenteil bezeugen könnten, werden 
den Mund nicht auftun, selbst wenn sie 
noh am Leben wären. 


Leni ‚flüchtet also zu Freunden nacı 
Hintertux im Zillertal.-Zu Freunden? Die 
sagen, es täte ihnen leid, aber aufneh- 
men könnten sie sie nicht... sie müsse 
das verstehen, 


Also wieder zurück nach Kitzbühel. 
Das sind immerhin hundertzwanzig Kilo- 
meter, Die wandert sie zu Fuß. Nur die 
letzten dreißig Kilometer legt sie per 
Fahrrad zurück. Das Fahrrad hat sie sich 
geliehen und dafür ihren letzten Koffer 
hergegeben. 

Schon von weitem sieht sie die ameri- 
kanische Flagge auf ihrem Haus wehen. 
Es ist beschlagnahmt. Freunde bringen 
sie anderswo unter. Schon in der ersten 
Nacht wird sie verhaftet und zur CIC ge- 
bracht. Und nun folgen Wochen, in denen 
man sie von Gefängnis zu Gefängnis, 
von Lager zu Lager schleppt. Immer 
wieder wird sie verhört. Man will von 
ihr alles mögliche wissen, was sie nicht 
wissen kann. Wo verbirgt sich‘ Ribben- 
trop? Wo haben die Nazigrößen ihr Geld 
versteckt, ihr Gold, ihre Brillanten? Man 
will sie bei Widersprüchen ertappen. 

Nach einundzwanzig Tagen lassen die 
Amerikaner sie frei. Sie ziehen ab. Dann 
kommen die Franzosen nach Kitzbühel. 
Und sie wird wieder verhaftet, wieder 
verhört, wieder von einem Gefängnis ins 
andere geschleppt... 


x 


Bis zum letzten Blutstropfen 


Es ist aufschlußreih, die Titel der 
Filme zu studieren, die in der letzten 
Zeit gedreht werden. Sie haben mit dem 
Ernst der Lage nicht das geringste zu 
tun, Es handelt sich fast durchweg um 
Lustspiele leichter und leichtester Art; 
während die sowjetische Artillerie immer 
deutlicher zu hören ist, während die alli- 
ierten Bomben niederprasseln, entstehen 
Filme wie „Die tolle Susanne“ oder „Das 
kleine Hofkonzert“. oder „Liebe nach No- 
ten“ oder „Dreimal Komödie” oder „Eine 
teizende Familie* oder „Der Posaunist“ 
oder „Frech und verliebt“ oder „Wir 
beide lieben Katharina“ oder „Verlobte 
Leute“ oder „Quax in Fahrt“. 


Keiner der Regisseure, die noch an der 
Arbeit sind, weder Geza v. Bolvary noch 
Paul Verhoeven, weder ' Viktor Tour- 
jansky noch Erich Waschneck, weder Carl 
Böse noch Hans Schweikart, weder A. M. 
Rabenalt noch Paul Martin, weder Karl 
Anton noch Theo Lingen glauben ernst- 


lih, daß sie ihre Filme fertigstellen , 


en. Manchem gelingt es, manchem 
nicht. 


Der einzige wirklich bedeutende Film, 


der in diesen letzten Wochen und Mo- 
haten noch enisteht, ist das von Helmut 
Käutner inszenierte Lustspiel „Unter den 
Brücken“, 

„Unter den Brücken“ — ein Film, der in 
den letzten Wochen des Krieges fertig- 
gestellt wird, einer, der so spät abgeschlos- 
sen wird, daß er nicht mehr gezeigt werden 
kann, der vielleicht der schönste Film seit 
Kriegsbeginn ist, ein Beweis, daß ein 
großer Künstler auch unter den schwierig- 
en Bedingungen große Kunst schaffen 

ann. 


„Dieser Film macht wieder viel gut, ver- 
söhnt einen mit manchem, was seit der 


Das spezielle Shampoo 


für spezielles Haar 


Trockenes Haar wird genährt _ 
 Widerspenstiges Haar wird geschmeidig 
Feines Haar wird gekräftigt 


Ist Ihr Haar »spezielles Haar«? 
Ist es empfindlicher als norma- 
les Haar? Ist es trocken, wider- 
spenstig oder allzu fein? Spe- 
zielles Haar verpflichtet zur 
Pflege mit speziellen Mitteln: 
es verlangt nach regelmäßiger 
Haarwäsche mit GLEM. 


GLE 


GLEM führt dem Haarzugleich 
mit dem gründlich reinigenden 
Schaum die wertvollen Aufbau- 
stoffe natürlichen Eigelbs(Leci- 
thin, Cholesterin) zu. So wird 
jede Wäsche zu einer Kur für 
das Haar. Ihr Haar lebt auf und 
gewinnt gesunde Schönheit. 
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Flasche: DM 2,25 
Kissen: DM 0,40 
In jedem Fachgeschäft erhältlich. 


Viele tausend Friseure verwenden 


GLEAM in ihren Salons. 


dignette 24x36 


die elegante. Kleinbildkamera mit 
Cassar 1: 2,8 farbkorrigiert, Schnell- 
schalthebel, 
mit Pronto DM 78.- 
mit Prontor SVS-Lichtwert DM 105.- 
mit Prontor SVS-Lichtwert u. 

- eingeb. Belichtungsmesser DM 148.- 


DACORA-KAMERAWERK REUTLINGEN 40 


Ohne Diät 
@ werden vollschlanke Damen mit mei- 
@ nem seit 30 Jahren bewährten Mittel 


@® überflüssige Pfunde los. Auskunft 
gern kostenlos. 


frau Irmg. Mast, Clausthal-Z. 13 H 


Feder dan un 
Kärtchen schreibt, 
—— erhält kostenlos den 160-seiti- 
Katalog 201 über Rund- 

nk, Fernseh, Kühlschränke, 

Elektro usw. dazu spesenfrei: j Gerät 5 Tage 
gonz unverbindlich zur A icht - Alles bei- nur 


Is Anzahlung, Rest in 12 bequemen Monatsraten. 
Prüfe und vergleiche, gut kauft man bei 


WIRKLICH EHEFÄHIG 


zu sein, ist allein von ihnen abhängig. 
Doch das Glück ist Ihnen nicht hold, 
wenn Sie kö lich-g dheitliche 
Mängel haben. 

Seien Sie nicht mutlos! 
Auch Sie können lebenssprühend, ner- 
venstark, imposant und kraftvoll gesund 
sein, durch die welterprobte, naltur- 
gemähe Aufbaumethode 


STRONGFORTISMUS 


Tausende Männer und Fraven konnten 
ihre Ehe dadurch ungetrübt harmonisch 
und glücklich gestalten. 

Verlangen Sie sofort kostenlose 
Aufklärung zur Überwindung Ihrer 
Strongfori Mängel und Schwächen vom 


STRONGFORT-INSTITUT, MÜNCHEN 50/B 37 
(50 Dpf. Spesenbeitrag erwünscht) 
— Gutschein ausfüllen und einsenden — 
E: an das Strongfort-Institut, München 50/B 37. , 
Erbitte unverbindliche Aufklärung, besonders 
über meine ongekreuzten Probleme: 
O Magen- und Darmirägheii O Nervosität 
| O Magerkeit O schmale Schultern O flache l 
Brust O seel. Hemmungen O Kopfschmerzen 
O Kreislaufstörungen O lle Schwäch 


O Katarrh O Müdigkeit O Rheumatismus 
| 
Wohnort: 
Strahe: 
_ _ deutlich schreiben _ _ 


Name: 
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Die Waldbaur ist ein berühmter Leckerbissen, 


hergestellt mit viel Sorgfalt 
und der Erfahrung einer mehr als 100jährigen Tradition. 


Jeder mag sie gern, denn jeder findet 


bei Waldbaur seine Lieblingssorte 


Die Krönungiihrer Karriere warfürLeni Riefen- 
stahl der Film „Tiefland‘‘, nach Motiven der Oper von 
Eugen d’Albert, den sie bereits 1941 begann, und der 
gerade synchronisiert wurde, als der Krieg zu Ende ging. 
Die Hauptrolle spielteLeni selbst (Bildoben und rechts). 
Roccabruna war Bernhard Minetti. Den Pedro fand Leni 
in Franz Eichberger, einem unbekannten Gefreiten der 
deutschen Wehrmacht, den sie auf einem Schikursus 
entdeckte. Die Musik schrieb Dr. Guiseppe Becce unter 
Verwendung der Albert‘schen Musik. Als langenachdem 
Krieg der Film uraufgeführt wurde, hatte er nicht den 
erwarteten Erfolg. Zu sehr lag die Betonung auf der Foto- 
grafie. Die Handlung kam viel zu kurz. Zu den vielen 
Tücken bei der Entstehung kam, daß Goebbels verboten 
hatte, in Spanien zu drehen. So filmte Leni bei Mitten- 
wald, „weil es dort einigermaßen spanisch aussah“ 
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Machtübernahme geschah, macht diesen 
„Jud Süß“ und „Kolberg“ und zahlreiche 
Prestigefilme vergessen. 

Und ist doch ein Nichts von einem Film. 
Einer, der kaum etwas gekostet hat, einer, 
in dem es nicht um Ausstattung und 
Prestige ging, in dem überhaupt nur vier 
Schauspieler mitwirken oder eigentlich 
nur drei — denn die Anfängerin Hildegard 
Knef braucht nur eine Minute lang in dem 
Film zu erscheinen und ein Gesicht zu 
zeigen, das man freilich nicht so schnell 
wieder vergessen wird. 


Um was geht es in dem Film? Welche 
Probleme werden zur Diskussion gestellt? 
Weiche „Aussagen“ ‚werden gemacht? 


Ad, von alledem ist nichts in diesem 
Film zu finden. Es ist ein Film, der von drei 
Menschen erzählt und von ihrem Leben, 
von Menschen, die ein bißchen glücklich 
und ein bißchen unglücklich sind, die ihre 
kleinen Sorgen haben und ihre kleinen 
Freuden, die das Leben nehmen wie das 
Leben eben ist. Und das Leben geht weiter. 
Fließt weiter wie der breite Strom, über 
den sich von Zeit zu Zeit die Brücken. wöl- 
ben, unter denen die Schiffe vorbeifahren. 
Große und kleine Kähne. Unter anderen 
auch der Schleppkahn „Liselotte“. 


„Liselotte“ ist einen weiten Weg gekom- 
men. Sie ist an Städten und Dörfern vor- 
beigezogen, an Bauern und Handwerkern, 
an Feldarbeitern und Fabrikarbeitern, an 
jung und alt... Jeder Tag hat das gleiche 
Gesicht und hat doch ein ganz neues Ge- 
sicht, wenn man nur zu sehen versteht. Und 
wenn der Abend herankommt, dann täut 
man das Boot am Ufer fest, und dies ge- 
schieht auch heute abend. Da liegt die 
„Liselotte“ direkt unter der Brücke. Und 
die beiden, denen das Boot gehört, zwei 
junge Männer namens Hendrik und Willy, 
sitzen an Deck und rauchen ihre Pfeife 
und finden das Leben eigentlich sehr schön. 


Das Mädchen auf der Brücke 


Und dann sehen sie die Umrisse eines 
Mädchens, das auf der Brücke steht, und 
dann sehen sie in dem Halbdunkel einen 
Geldschein, der ihrer Hand entgleitet und 
ins Wasser fällt. Beide Freunde springen 
ins Wasser, schwimmen auf den Schein zu, 
überreihen ihn der Besitzerin. Die ist 
schmal und nicht unattraktiv. Sie scheint 
sich nicht für die beiden Freunde zu inter- 
essieren. Aber die interessieren sich um so 
mehr für sie. Sie sehen Verzweiflung in 
dem starren, gleichgültigen Gesicht. Sie 
können sich sehr gut vorstellen, daß das 
Mädchen nicht nur das Geld, sondern sich 
selbst in den Fluß werfen wird. 


Ein kurzes Gespräch kommt zustande. 
Es stellt sich heraus, daß das Mädchen nicht 
recht weiß, wohin es gehen soll. Anna 
heißt es. Nun, Anna kommt eben mit an 
Bord. Sie wird diese Nacht auf dem Kahn 
schlafen. 


Und nun sind es nicht mehr zwei, son- 
dern es sind drei, die auf dem Boot leben, 
und das scheint ganz selbstverständlich zu 
sein. Hendrik erzählt dem Mädchen. Oh. er 
kann erzählen. Er kann eine ganze Welt 
vor ihr aufbauen, die Welt der Schiffer, die 
so weit herumgekommen sind, die so vieles 
gesehen haben, die ein ganz anderes Le- 
ben führen als die Menschen an den Ufern. 
Auf dem Lande möchte Hendrik nicht leben 
... und Willy übrigens auch nicht.-Land- 
ratten sind Menschen mit Sorgen. Die ste- 
tig wechselnde Landschaft macht leicht und 
frei. 


Anna, zuerst noch abweisend, taut sicht- 
lich auf. Sie mag die beiden jungen Män- 
ner, daran kann gar kein Zweifel sein. 
Sie mag auch das Leben auf dem Boot, sie 
macht sich nützlich Sie kocht und wäscht 
und... 


Hendrik fragt sich, wie es eigentlich 
möglich war, ohne sie auszukommen. Aber 
sie wird ja bald wieder gehen. Sie wird die 
beiden verlassen, wenn sie weiter fahren 
... Und das wird bald der Fall sein. 


Hendrik wird besorgt. Er fragt Anna, ob 
sie nicht Lust hätte, mit ihnen mitzukom- 
men... Auf die große Reise, auf die Reise, 
die eigentlich niemals aufhört. Er deutet 
ein wenig verlegen an: „Wir kennen ja 
einander noch gar nicht!” 

‚Willy wird deutlicher, zu deutlich: „Wir 
können doch nicht die Katze im Sack kau- 
fen!“ Anna wird zornig. Sie verläßt das 
Schiff. Schon im Gehen erklärt sie: „Wenn 
ihr meint, daß ich das Geld gestohlen habe! 
Ich habe es mit Modellstehen verdient!“ 


Nun sind die Freunde wieder allein. 
Aber es ist nicht so, wie es früher war. 
Plötzlich ist es furchtbar langweilig. Plötz- 
lich sind die beiden schlecht gelaunt. Jeder 
geht seinen eigenen Gedanken nach. Jeder 
denkt an Anna. Sie suchen ihre Adresse. 
Sie finden sie, 
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Normalflasche zu 200 g DM 2.95 
Doppelflasche zu 400 g DM 4.95 
Großflasche zu 1000 9 DM 9.95 
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Denn 
sie hat die absolute Sicherheit 
#r höchster Qualität 


7 modischer Gestaltung 
in Form und Farbe 


vollendeter Anschmiegsamkeit 
größter Auswahl jeden Zweck 


#% verbrauchergerechter Preise 


Dafür bürgt 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, aufer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion ‚des Stern. 


Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 157” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierfe Einsendungen gehen zurück. 


Einsendeschluh für das 157. Preisausschreiben ist der 31. Ok- 
tober 1956. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


‚, Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
 ausgelost. 


"Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 


des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechibar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


2. Preis... . DM 100,— 3. Preis .... DM 50,— 


4.—53. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines Jahres in Europas gröhter Buchgemein- 
schaft, dem BERTELSMANN-Lesering. 54.—153,. Preis je ein Sternbuch. 


Du gießt dir eine Tasse vo 
Kaffee, en sechsten Teil, 
gießt soviel Milch zu, daß die 

Tasse wieder voll ist. Und... 


Kessi, weißt, du, ch 
morge en Kaffe 
am liebsten trinke 


“..von der Mischung trinkst 
du Jen critten Teil und füllst 
die Tasse wieder mit Milch. Und... 


U 


. . dann frinkst du die Hälfte, 


'eBt die Tasse wieder voll Daß du dır d 


hast, das 
nenne ich Liebe ! 


PREISFRAGE NR. 157: Trinkt Jan mehr Kaffee als Milch, mehr 1 


Kaffee oder genausoviel Milch wie Kaffee? 
RGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 1. 
‚ Tanz und 1000 Schlager”, so heifit der Film, den sich Kessi und Jan ansehen, und so heiht 
| die Lösung unserer Preisfrage. Das Los hat 153mal entschieden; hier sind die pigewinn 
Sa 1. Preis DM 250,—: Herma Lorenz, Aurich; 
2. Preis DM 100,—: Beta Heinzle, Ueberling: 
reis DM 50,—: Traudel Reiter, Dammh 
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SCHAUERMÄRCHEN. Nachts ging das Tele- 
fon und schreckensbleich benachrichtigte 
die Telefonistin des Fernsprechamtes 
die Polizei, weil in der Leitung des Teil- 
nehmers im Stadtteil Neckarstadt schauriges 
Stöhnen und Röcheln zu vernehmen war. 
Die Polizei jagte zur Wohnung und weil 
niemand öffnete, brachen sie gewaltsam 
die Tür auf, um in ein herzhaftes Lachen 
auszubrechen. Laut schnarchend sah mit 
dem Hörer in der Hand der betrunkene 
Wohnungsbesitzer vor seinem Schreibtisch. 
* 


QIELLOS. In Wien kam es nach einer Va- 
rietevorstellung zu einem dramatischen 
Zwischenfall hinter der Bühne: Der be- 
kannte Messerwerfer Collins warf seiner 
Partnerin und Ehefrau aus Eifersucht in 
rasender Wut 25 Messer nach — aber auch 
diesmal traf kein einziges. 


* 


IGITT. Ein Mittel zur „Bändigung” des Rind- 
fleischüberschusses ist den Farmern des 
Staates Oregon (USA) eingefallen. Sie las- 
sen Konfitüren auf Fleischgrundlage her-. 
stellen, darunter sogar Fleischriegel mit 
Schokoladengeschmack. 


DAS STARKE GESCHLECHT. Eine Zeitung 

in Toronto suchte 10000 „mutige Männer”, 

um in Kanada die Mode der Shorts einzu- 

führen. Es meldeten sich nur zehn Mutige, 

um das in Kanada verpönte kurze Klei- 

dungsstück in der Offentlichkeit zu tragen. 
* 


HINTERRÜCKS. In Berlin-Halensee wurde 
eine 80jährige Frau von einem Funkwagen 
zum nächsten Polizeirevier verfrachtet. Die 
betrunkene Oma, die nur mit einem Mor- 
genrock „bekleidet” war, zeigte am hel- 
lichten Tage den zahlreichen Passanten auf 
dem Kurfürstendamm ihre unbehoste Sitz- 
fläche. 


* 


SELBSTERKENNTNIS. Eine Kuh tat, was man 
ihr nicht verdenken kann: Sie sprang vom 
Lastwagen, der sie zur Auktion fuhr und 
betrat ein Kleidergeschäft in Paris, ging 
zwischen den Ladentischen hindurch und 
blieb verblüfft vor einem großen Spiegel 
stehen. Was sie sah, schien sie nicht zu 
freuen, denn sie geriet in Wut, senkte die 
Hörner, machte kehrt, durchstieß eine Plo- 
stiktür und scheuchte Kunden und Verkäu-. 
fer die Treppe hinauf. Es dauerte eine 
Stunde, bis man sie beruhigt hatte und wie- 
der auf das Auto verladen konnte. 


* 


VIELSEITIGE PERSÖNLICHKEIT. In der Ta- 
geszeitung „Journal" in Providence/USA 
stand kürzlich folgende Annonce: „Evan- 
gelist, früher Dieb und Alkoholiker, sucht 
geeigneten Wirkungskreis.” 


* 


VERGRAMT. Strafverseizt würde der 63- 
jährige Forstmeister Leo Behrendt vom 
Saupark bei Springe, weil er die Jagden 
prominenter Persönlichkeiten in seinem Re- 
vier zu stören pflegte und dabei unter an- 
derem so weit ging, dal er „mit lautem 
Durch-den-Wald-tapsen" dem Minister- 
präsidenten von Niedersachsen das Wild 
verjagte. 


ZUNDENDE MUSIK. Bei einem festlichen 
Umzug in Balingen/Württemberg warf der 
Tambourmajor der freiwilligen Feuerwehr 
seinen Tambourstab so hoch in die Luft, 
dab er sich in den Drähten der Hochspan- 
nungsleitung verfing. Es gab ein kleines 
Feuerwerk und der Ort war stundenlang 


ohne Licht. 
* 


FORTSCHRITT. In der Deutschen Demokrao- 
fischen Republik hat die Regierung verfügt, 
dal die geordneten Ansammlungen von 
Käufern vor Lebensmittelgeschäften usw. 
nicht mehr Menschenschlangen genannt 
werden dürfen. Sie sind künftig als „Volks- 
reihen" zu bezeichnen. 


* 


WILLKUÜRHERRSCHAFT. Zwei D-Mark Ord- 
Nungsstrafe mußten die Gemeinderäte von 
Stattfeld/Unterfranken dem Ortspolizisten 
entrichten, weil sie an einem Samstag kurz 
nach Mitternacht noch an ihrem Stammtisch 
gezecht hatten, Sie beriefen daraufhin eine 
außerordentliche Gemeinderatssitzung ein 
und verlegten die Polizeistunde an Sonn- 
abenden amtlich auf ein Uhr. 


Weltbewährt Weltbegehrt 


Volkswohl 


hilft im 
Krankheitsfall 
jedermann 
und überall! 


Beitragsgünstige Tarife 
für Einzelpersonen und Fa- 
milien (ab 3.70 DM bzw. 11.60 DM 
monatl.). Ausgleichstarife für 
Pflichtversicherte (bessere Pfle- 

eklasse). Keine Arzneimittel- 
Beschränkung. Keine Aussteue- 
rung. Spezialtarife für Auslands- 
reisen u. längere -aufenthalte. 


Verlangen Sie unverbindlich die 
Werbeschrift,,19 Punkte‘ von der 


Volkswohl 


DORTMUND 


RUHRALLEE 59 


Ulibox die moderne Stahlgarage 

SAG - Stahlgaragen in allen Größen 

Schnelle und einfachste Montage 

Sofort ab Lager lieferbar 

Günstige Teilzahlungsbedingung 
SIEGENER AG-GEISWEIDO 1. W., POSTF. 90 


KRANKENVERSICHERUNG V.a.G. 


WINTERPREISE 


Qualitäts-Marken-Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad komplett m. Beleuchtung 94: 
Gepäcktr., Schloß - 5 Jahre Garantie 

Touren-Sportrad auch kompl. mit Garantie W7,- 
Tourenrad 79,- mit Beleuchtung 88,- Teilzahlg. 
Dreiräder - Roller - Großer Buntkatalog gratis 


TRIPAD Fahrradbau Paderborn 517 


durch „de Lou”-Spezial- 
Entfettungscreme äußer- 
lich anwendbar. Tausend. 
bewährt, unschädlich. Spe- 
zialpräparat für Hüftpar- 
tie, Oberschenkel, Waden 
und Fesseln. Begeisterte 
Dankschreib. Packung DM 
7,95, Kurpackung DM 12,95. 
ERFOLGSGARANTIE. per 
Nachn. 0.Vorauszig. Zur 
Verminderung des gesam- 
ten Gewichtes "de Lou”. 
Kräuter-Schaumbad mit 
Saunawirkung. Großpak- 
kung DM 4,50. Fordern Sie 
ausführl. kostenlosen Rat- 
geber für Beseitigung auch 
anderer Schönheitsfehler 
von 
Kosmetikwerk Thomas 
Honnef/Rh.110 613 Postt. 51 
Erhöltl. i. d. Schweiz: Hausherr 
Postfach 2, Regensdorf - Zürich 
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Honne Berta 


hat eine 
glänzende Idee: 


Überraschen Sie Ihren Man: 


wenn er morgen bei der Arbeit sein Frühstück aus- 
packt, mit etwas Besonderem: Mit frischen Eiern! 
Entweder aufs Brot geschnitten oder als ganzes Ei. 
Auch weichgekochte Eier bilden heute kein Problem: 
Es gibt überall die bruchsicheren Behältnisse dafür. 


WER ARBEITET — BRAUCHT EIER 


binerholt 7 
ıch war um 
Schwarzwald 


weil das Urlaubsgeld mir zu einer weiten Reise 
mitgeholfen hat - ein Erfolg des 


. 


DEUTSCHER GEWERKSCHAFTSBUND 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. moderner Tanz, 
4. dünne Scheibe aus 
ungesäuerlem - Wei- 
zenmehl, 9. weiblicher 
Vorname, 11. Osisee- 
insel, 12. getrocknete 
Weinbeere, klei- 
ner Verwaltungsbe- 
zirk, 16. Stadt in Süd- 
frankreich, 17. eng- 
lisches Bier, 18. Ver- 
packungsgewicht, 21. 
Universum, 22. Herbst- 
blume, 23. norddeut- 
scher Dichter (1817 bis 
1888), 25. geografi- 
scher Begriff, '29. Teil 
des Weinstocks, 31. 
Lebensgemeinschatt, 
33. Götzenbild, Ab- 
gott, 34. Nebenfluß 
des Rheins, 35. Tren- 
nungslinie, 37. bri- 
tisch. Komponist (1857 
bis 1934), 38. Blumen- 
gefäh, Kinder- 
spielzeug, 40. Ver- 
wondter. — Senkrecht: 1. Kirchensonniag, 2. islamischer Rechtsgelehrter, 
3. Tanzdiele, 5. Stadt am Rhein, 6. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 7. schweize- 
rischer Nationalheld, 8. weiblicher Vorname, 10. Zufluchtsstätte, 13. USA-Staot, 
15. auf einen anderen gezogener Wechsel, 17. Hahnenfukgewächs, 19. afrikanische 
Liliengewächsgattung, 20. Singvogel, 24. fuhlose Insektenlarve, 26. schweizerischer 
Dichter (1819-1890), 27. Längenmab, 28. Grundlage, Hintergrund, 30. Bekleidungs- 
stück, 32. Ostseehalbinsel, 33. Geistesgestörte, 35. Iuffförm. Körper, 36. wbl. Vorname. 


Magisches Quadrat So geht'simLeben 


Aus den Buchstaben: aaaaaa eeee gg kk Il Wein — Ball — Zeus — Stolz — 


nn o rss y sind die Wörter der folgenden 
Bedeutung zu bil- Erz — Hai — Ahn — .Wirt — Od 


$ den und so in die — Bali — Doge — Rum — Pfote 
2 
3 
5 


jeweils waagerecht New — Ei — Rad — Fes — Tat. 


undsenkrechigleich- Bei den vorstehenden Wörtern 
stadt auf der japa- ist jeweils ein beliebiger Buch- 


nischen InselHondo, stabe zu streichen. Bei richtiger 
Lösung ergeben die verbleiben- 


delsmakler, 4. bri-_ den Worftreste, im Zusammen- 


ee = hang hintereinander gelesen, 


licher  Opfertisch. ein Sprichwort. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — ar — ay — bi — bri — burg — da — dar — de — den — 
der — di — ds — do — e— e— e — en — en — fah — fe — gu — he — 
in — jun — ker — ku — le — lit — men — ment — mez — mi — mit — mus — 
na — nai — ne — nei — nen — no — no —0 —0 — on — re — re —ren —rhi 
ri — rie — ro — ron — ros — ru — se — si — schnei — stra — tät — ter — the 
— ti — to — tor — u — um — va — vi— ze — zo sind die achtzehn Wörter der 
nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte Buchstaben, beide 
von oben nach unten gelesen, einen Sinnspruch ergeben: 1. berühmter französischer 
Astrologe und Prophet (1503—1566), 2. mittelitalienische Landschaft, 3. bedeutender 
deutscher Bildhauer (um 1460—1531), 4. kleiner französischer Verwaltungsbezirk, 
5. südamerikanischer Staat, 6. Offiziersanwärter, 7. plötzliche, lautstarke chemische 
Zersetzung, 8. Salatpflanze, 9. Dickhäuter, 10. Einsiedler, 11. im Vorbereitungsdiens! 
befindlicher Akademiker, 12. Merkwürdigkeit, 13. Geteideaufzug, 14. Kreisstadt in 
Ostpreußen, 15. Buch im Alten Testament, 16. Erdvermessungsgerät, 17. Hauptstad! 
der britischen Kolonie Kenya, 18. Zwischenspiel. 


10 
12 
13 
14 
15 
17 
18 


Der Schmetterling 


ANSTIL AUFDI DASG EHAND FLIEG GLAUF HALTM HMNACH ICH INSCH 
ISTE LEICHT LSETZ LUCK METTE RLIN TERS TERWEG TMANI VIEL — 
Die vorstehenden Wortbruchstücke sind derartig zu ordnen, daf sich ein Ausspruch 
von Genevieve Page ergibt. 


Auflösung Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 42 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Idaho, 4. Erato, 7. Dampfer, 9. Lee, 11. Ale, 12. Ast, 
14. Braut, 16. Muse, 18. Isar, 20. Vase, 21. Eger, 22. Lina, 24. Ente, 26. Neger, 29. Emu, 31. Tor. 
32. Ef, 33. Spanien, 34. Egart, 35. Etzel. — Senkrecht: 1. Islam, 2. Ade, 3. Omar, 4. Efeu. 
5. Ara, 6. Otter, 8. Plan, 10. Eluvium, 13. Spartel, 14. Besan, 15. Tiger, 17. San, 19. Sen, 22. Loewe. 
23. Egon, 25. Eifel, 27. Etat, 28. Erie, 30. USA, 32. Enz. x f 

Magische Figur: Die folgenden Wörter 'nußten gebildet werden: 1. Lokal, 2. Rosalie, 3. Kanal, 
4. Malaria, 5. Lilie. 

Silbenrätsel: 1. Dagobert, 2. Aluminium, 3. Senegal, 4. Legation, 5. Eluvium, 6. Banderole. 
?. Endemie, 8. Nehemia, 9. Blankenburg, 10. Estomihi, 11. Sesterz, 12. Thermometer, 13. Epidermis, 
14. Hinduismus, 15. Towerbridge, 16. Iserlchn, 17. Nashorn, 18. Dreiherrenspitze, 19. Eintagsfliege, 
20. Reineclaude, 21. Benediktiner, 22. Emilie, 23. Wahlverwandtschaften, 24. Elritze; die ee 
und dritten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Das Leben besteht in de’ 
Bewegung und hat sein Wesen in ihr.” 
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SCHACH 


Ein Kurzsieg des Deutschl 
Partie Nr. 147 
Königsindisch durch Zugumstellung 
Gespielt auf der Länderweltmeisterschaft zu 


Moskau im Länderkampf Deutschland—E 


Weiß: Schwarz: 
Darga (Deutschland) Wade (England) 


Stellung nach dem 10. Zuge von Weiß 
1. Sgi—f3 Sg8—f6 2. g2—g3 g7—g6 3. Lfi—g2 
Lf8—g? 4. 0—0 0-0 5. c2—c4 c7—c5 $. Sb1—c3 
Sb8—c6 7. d2—d4 d7—d6 (Nun steht wieder ein- 
mal das aktuelle Thema der Königsindischen 
Verteidigung zur Diskussion.) 8. d4Xc5 (Unser 
junger Deutschlandmeist liebt die Klarheit, 
deshalk vermeidet er hier die üblichen Spiel- 


weisen 8. d5 oder 8. h3.) 8... . d6Xc5 9. Lei—f4 
(Dank der folgenden feinen Antwort er- 
weist sich dieser Zug als nicht genügend. Mit 
dem einfachen Damentausc 9. . DXdi 10. 
TfXdi waren aber die Schwierigkeiten ebenfalls 
nicht zu lösen. Sehr in Frage kam 9. ... Sd?. 
10. Sf3—e5 (Ein Zug von großer Kraft, weil er 
den weißen Figuren eine enorme Wirksamkeit 
verleiht. Nach der von Schwarz in der Partie 
gewählten, weitgehenden Vereinfachung bleiben 
im schwarzen Lager Stellungsschwächen. Daraus 
jedoch etwas zu machen, erfordert ein außer- 
ordentlihes Können. Doch der Deutschland- 
meister löst diese Aufgabe in der Folge mit voll- 
endeter Meisterschaft.) 10. ... Sc6Xe5 11. 
Lf4Xe5 Sf6—d? (Die Einschaltung des Damen- 
tausches von diesem Zuge würde nur die Schwie- 
rigkeiten des Nachziehenden gewaltig erhöhen.) 
12. Le5Xg? Kg8Xg? 13. Lg2Xb7 Ta8—b8 14. 
Lb7—45 Le6Xd5 15. Dd1Xd5 Tb8Xb2 (Rein mate- 
riell gesehen, steht das Spiel noch immer gleich, 
aber welch ein Unterschied in der Position! Weiß 
hat Druck in der d-Linie und außerdem auch 
Angriffschancen, denn der schwarze König steht 
bei weitem unsicherer als die weiße Majestät. 
Alles das mußte der Führer der weißen Steine 
schon bei seinem 10. Zuge erkannt haben.) 16. 
Tfi—di Dds—a5 17. Tai—ci (Natürlich nicht 
i7. DXd?7 wegen der Antwort DXc3, denn gerade 
der weiße Springer ist ja die Trumpfkarte in 
den folgenden Auseinandersetzungen.) 17. ... 
Sd7—1f6 18. Dd5—e5 Tf8—d8 19. Sc3—d5 Tb2—d2 


20: 93—g4 h7—h6 21. h2—h4 Kg7—g8 22. Sd5X 


e?+ Kg8—h? 23. De5Xf6 Td2Xdi+ 24. TciXdi 
Schwarz gibt auf, nach 24. ... TXdi+ 25. Kg2 
wird er mattgesetzt. Ein überraschender Schluß! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. B., männlich, 27 Jahre 


Der Schreiber ist sehr empfänglich für Sinnen- 
reize, ist aufgeschlossen für alle Eindrücke von 
außen und steht den Freuden, Genüssen und 
Bequemlichkeiten, die das Leben zu bieten ver- 
mag, nicht abhold gegenüber. Allem, was Uber- 
windung, Entsagung und harte Anstrengung 
erfordert, geht er gern aus dem Weg, wenn es 


sich ermöglichen läßt. Er ist in seinem Ver- 
halten nicht festgelegt und bestimmt, zentriert 
und zielgebunden, sondern richtet sein Mäntel- 
chen gern etwas nach dem Wind. Weichheit ist 
gepaart mit Berechnung, d.h. nicht immer zeigt 
der Schreiber seine wirkliche Meinung, nicht 
alle Worte darf man als bare Münze hinnehmen. 


Jedoch hält sich alles in einem noch normalen 
und gesunden Rahmen und entspricht einem 
natürlichen Selbsterhaltungstrieb. Da dem 
Schreiber der harte, unauflösbare Kern fehlt, 
ist er aber den in sich fest zentrierten Naturen 
gegenüber auch bevorzugt. So ist er anpas- 
sungsfähiger und einfühlsamer, kann er sich 
leichter umstellen und wandeln, allerdings auch 
leichter verstellen, besitzt er reichere Erlebnis- 
möglichkeiten, eine breitere Begabung und eine 
größere Vielfalt an Interessen. Allerdings ist 
diese Vielseitigkeit auch etwas benachteiligend, 
denn sie erschwert, von einem Ziel völlig er- 
griffen zu sein und von einer Zielerreichung 
wahrhaft befriedigt zu werden. 


Hier ausschneiden! 


unter g genau & erten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol e Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
ahmen werden nicht 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Gescledht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 


vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 56/43 


PELZ 


Qualität 
Preiswürdigkeit — Eleganz 


Ausgesucht seidige 


Moire-Kid-Felle 


DM 298,- 
u. DM 328,- 


Russisch-Fohlen 


Solide Eleganz. DerPelz 
mit allen guten Eigen- 
schaften 


DM 684,- DM 784.- 
Fohlen-Kalb 


Qualität la. Ein herr- 
licher Pelz 


DM 484,- 
Caloyos-Lamm 
Sportlich - elegant - unverwöstlich 
DM 342,- DM 384,- DM 442,- 
1/10 Anzahlung - Rest in 10 Monotsraten. 
Gorantie: Umtausch oder Geld zurück. 
Wir fertigen nach Ihren Maßen 


Prospekte unserer Modelle und Groffotos 
senden wir Ihnen gerne. 


THIES 


Verkaufsfilialen in: 


DM 


Wiesbaden 19 


Gelsenkirchen, Bahnhofstraße 46 i. Hs. Cafe Nase 
Bad Kreuznach, Kreuzstraße 11 
Mainz, Große Bleiche-Ecke Kleebach 


arbeite: 


und: 
. 


Er bevorzugt das Naturhafte | 


Naturverbundene Menschen leben in der Regel auch natür- 
licher, selbst dann, wenn sie sich gelegentlich einen beson- 
deren Genuß gönnen. 

Deshalb wird SCHLICHTE auch auf dem Lande regel- 
mäßig getrunken. Er ist von absoluter Reinheit - ein wahr- 
haft natürliher Genuß. Alle halten gerne mit, wenn 
SCHLICHTE angeboten wird; sogar die Enthaltsamen, 
denn sie wissen: Ein Gläshen SCHLICHTE bekommt 
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Die wahre Geschichte (116) 


r hob den Kopf ein wenig und 

schaute das dürre Tal entlang. Zu 

jbeiden Seiten stachen Berghänge 

in die flirrende Luft. Irgendwo. und 
ganz in der Nähe, direkt an der sizilia- 
nischen Südküste, mußte Gela liegen. 
Aber davon sah man hier nichts. Hier 
sah man nur die Berge und die Sonne und 
das Tal mit seinem rissigen, ausgedörr- 
ten Flußbett, dem er folgen mußte, 

Langsam stand er auf und ging voran, 
seine Gedanken reichten nicht weiter als 
ein paar Kilometer, bis hinüber zu dem 
Wald, in dem die Amerikaner waren. 
Und obwohl er wußte, daß zwölf Männer 
seiner Gruppe hinter ihm gingen, war er 
noch nie so allein gewesen, 

Plötzlich kam die Musik des Krieges 
wieder. Sie fiel pfeifend und heulend und 
krachkend vom Himmel, über den die 
Silbersilhouetten feindlicher Jagdbomber 
dröhnten. Während die zwölf Männer 
auseinanderstürzen, zurück, verstreut, 
Deckung suchend, warf sich der Unter- 
offizier am flachen Flußbett nieder und 
«preßte das Gesicht in die Steine und 
lauschte im Inferno der Explosionen auf 
Todesschreie, die ausblieben. 

Dann war die Stille über dem Tal 
schwer wie eine Drohung. Der Unter- 
offizier richtete sich lautlos hoch und 
spähte in das Schweigen ringsum und in 
die Gefahr, die kein Geräusch gab. Er 
erkannte sie im gleichen Augenblick, in 
dem ihn auch der andere erkannte. 

Der andere war ein amerikanischer 
Stahlhelm mit einem Arm und einer 
Maschinenpistole, die zwanzig Meter vor 
ihm in einem halb versengten Busch 
zusammenzuckte. Ohne sich zu besinnen, 
jagte der Unteroffizier einen Feuerstoß 
hinüber und ließ sich fallen. Noch im 
Stürzen sah er, wie der Stahlhelm und 
die Maschinenpistole drüben nach rück- 
wärts kippten. In New 

Das Stöhnen, das zu ihm herüberdrang, 
war keine Lüge. Der Unteroffizier über- ni 
legte. Seine Leute waren weg. Vielleicht wieder 
konnte er sie finden, bald oder später. ' 
Wer garantierte, daß er nicht direkt vor 


...aber bist du sicher, daß du so frisch bleibst? 

Körpergeruch kann jederzeit auftreten — 
du selbst merkst es nicht, aber die anderen. 

Und die sind peinlich berührt. Doch selbst 
der beste Freund wird dir nicht sagen, daß 

du Körpergeruch hast. Darum gehe sicher — 
wasch dich mit Rexona. Diese milde 

Toiletteseife enthält einen speziellen Wirkstoff, 
der Körpergeruch nachhaltig beseitigt. 

Dabei ist es so einfach: Wasch dich regel- 
mäßig mit Rexona und du bist von Kopf bis Fuß 


frisch — und frei von Körpergeruch. 


pmus 
oO Wasch dich regelmäßig 
ö mit Rexona und du bist den 


©) & ganzen Tag über sicher! | ined. Sc heme 5 Ad | 
lstrial Designers 


Ernst Reuter, der unvergessene Regierende 


Bürgermeister Berlins, schrieb im September 1953: E: = 
„Berlin, das Herz Deutschlands und seine wirkliche pt his engineering. 
Wußten Sie sehon? Hauptstadt, hat alle Schwierigkeiten bisher in dem s logical impact 
abhängigkeit ein Symbol des Verlangens nach Freiheit : potaioes and red roast 


und Einheit Deutschlands ist und ein Zukunftsver- 
sprechen für die 18 Millionen Deutsche in der heute 
noch unfreien Sowjetzone.“ 


Auch heute noch ist Berlin Symbol deutscher Selbst- 
behauptung. Die Berliner beweisen es durch ihre 
Haltung und durch ihren zähen Leistungswillen 


SCHÖNEBERGER RATHAUS 


= 


by'hand, And there was a tooth- 
täglich. Die Güte der Berliner Waren zeugt davon. The hair 
Invisible Feet. |hathroom also rank. 
“Another Inventor came. up|Mr. Wrablica's 
Kaufst Du was — denk an Berlin a 
en Auge in Auge standen sie sich gegenüber: als Freund: 


TIIF ; Waren aus Berlin tragen dieses Zeichen der deutsche Unteroffizier und der verwundete 


amerikanische Coptain. Als Feinde trafen sie sich, „New York 
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In New York fand Emil Schreiber seinen Freund 
wieder, den er vor 13 Jahren erschießen wollte 


ie hair 


so rank. high 


portfolio of 


enüber: 
vundete 
ie sich, 


als Freunde trennten sie sich. Dreizehn Jahre später erzählt Eroil Schreiber in dem Schwarzwaldstädt- 


chen Trossingen seine Geschichte einem amerikanischen Reporter. Und die Zeitung des Reporters, 
„New York World-Telegram“, fand Schreibers amerikanischen dessen Nameier 


vergessen hatte 


Das sınd 
„Feinschmecker- 
Prozente”! 


FETTiT. 


Es ist gar nicht so einfach, immer das Beste auf den Tisch zu bringen 
und doch dabei dem Geldbeutel gerecht zu werden. 
Deshalb setze ich auch den großen und kleinen 
 Feinschmeckern in meiner Familie so ofl guten Käse vor: 
ADLER Käse-Creme mit den „‚Feinschmeckerprozenten” 60°. 
Diese Prozente bedeuten wirklich Genuß - 
davon haben wir uns überzeugt! 
So hat es seinen guten Grund, daß sich meine Familie 
immer wieder ADLER Käse-Creme wünscht. 


ADLER ist besonders gute Käse-Creme 
ADLER hat immer den höchsten Fettgehalt 


ADLER KÄSE-CREME 
ist eine besonders gute, 
ausgewogene Verbindung 
von feinem Käse, guter 
Butter und frischer Sahne. 


Wenn Sie also immer das Gute wollen 
und immer sicher gehen möchten - dann verlangen Sie 


ADLER 


ADLER KASE gibt es in 6 verschiedenen Geschmacksrichtungen - von sahnig-mild bis sahnig-würzig 
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Doppel- 
Wirkung! 


Pitralon erfrischt! 
Geben Sie nach dem Rasieren 

etwas Pitralon auf die Haut: 
das erfrischt, das belebt! Und 
der kraftvolle Pitralon-Geruch 
... das ist etwas für Männer! 


Pitralon ist heilkräftia! 
Pitralon desinfiziert. Pickel und 
Entzündungen verschwinden, . 
alle Rasierschäden heilen rasch 
ab. Die Haut wird kräftig, glatt 
und geschmeidig! 


Kauf ohne Risiko! Sollte Pitralon wider Erwarten Ihre Wünsche 
nicht ganz erfüllen, so senden Sie bitte die angebrochene Flasche an die 
Lingner Werke, Düsseldorf. Sie erhalten dann den Kaufpreis zurück. 


Flaschen ab DM 1,70 in jedem Fachgeschäfl. 


Rasierte Haut braucht 


PITRALON 


... 


ya 


»Schönheitsoperation 
ohne Messer ...“ 


So wurde die Behandlung mit 
Placentubex genannt, dem ein- 
zigen Mittel, das Placenta-Extrakt 
mittels Serol DRP direkt in das 
Hautinnere einschleust. Die 
Erfolge sind verblüffend, Er- 
schlaffte Hautpartien werden ge- 
strafft, Kinn- und Halspartie so- 
wie die verräterische Haut der 
Hände geglättet. Die Anwendung 
ist einfach: Placentubex wird dünn 
aufgetragen, dann fetten Sie mit 
Creme Sevilan oder mit Ihrer ge- 
wohnten Creme nach. Eine Tube 
Placentubex reicht für mehrere 
Monate und ist in Apotheken, 
Drogerien, Parfümerien und Kos- 
metiksalons fürDM 8,85 zu haben. 
Merz & Co., Frankfurt «.M. — 
Berlin — Zürich. 


Eine charmante Frau von zeitloser Schönheit. 
Solche Erfolge sind möglich durch regelmähige 
Behandlung mit 


Placentubex 


Sie sprechen nicht die gleiche Sprache, aber sie 


verstehen sich wie zwei Brüder, obwohl 


ihre Begegnung nur wenige Minuten gedauert hatte. In Trossingen, wo er in einer Harmonika-Fabrik 
arbeitet, erreichte Schreiber der erste Brief des Amerikaners Don Mazer, der ihm sein Leben verdankt 


einer der amerikanischen Stellungen lag? 
Er mußte zurück. Das Stöhnen wurde 
lauter. 

Im Liegen zog er sein weißes Unter- 
hemd aus und wickelte es um den Helm. 
Ohne Hast stand er auf. Er nahm seine 
Maschinenpistola schußbereit in die 
Hände und ging auf das Stöhnen zu, um 
zu tun, was er tun mußte. 

Der junge Amerikaner sah ihn kom- 
men. Mehrere Kugeln hatten seine Schul- 
ter zerschmettert. Er lag auf der Erde und 
war allein und litt. Er verfluchte seine 
Schmerzen und diesen 21. August und 
dieses fremde Land, das ihn nichts an- 
ging, und das Sterben, vor dem er sich 
fürchtete. 

Seine groß aufgerissenen Augen such- 
ten die Augen des Gegners. Er wußte 
nichts von dem Mann, der auf ihn zukam 
und seine Waffe auf ihn gerichtet hielt 
und der sein Feind sein mußte. Aber 
die hoffnungslos bittenden Augen des 
Verwundeten ließen das Gesicht des Sol- 
daten von der anderen Seite nicht los, von 
dem er nach den mörderischen Gepflogen- 


heiten im Jahre 1943 den Tod erwartete.“ 


* 


Die Welt der Geschlagenen ist von 
Stacheldraht umrissen. Wachtürme mit 
Maschinengewehren und nachts huschen- 
den Scheinwerfern sorgen dafür, daß 
ihre Grenzen respektiert werden. Es ist 
die Welt des Niemandslandes zwischen 
Krieg ‘und Frieden, in dem zwölf Jahre 
nach der Machtergreifung des „größten 
Feldherrn aller Zeiten“ Millionen deut- 
scher Soldaten auf die Repatriierung ins 
nützliche, zivile Leben warten. 

Eine Nummer in diesem waffenlosen 
Schattenheer ist Emil Schreiber, vor dem 
restlosen Zusammenbruch Unteroffizier 
der großdeutschen Wehrmacht in Italien. 
Anders als für die meisten seiner Kame- 
raden, ist für ihn Kampf um das täg- 


liche Leben noch nicht zu Ende. Er er- 
fährt es beim ersten Verhör. 

„Name?“ Der amerikanische Offizier 
schaut an ihm vorbei. Er heißt Rosen- 
baum und hätte allen Grund zum Hassen, 
denn seine Verwandten sind in deutschen 
Konzentrationslagern gestorben. 

„Emil Schreiber.” 

„Dienstgrad?“ 

„Unteroffizier.“ Der _ amerikanische 
Offizier blättert gleichgültig in einer 
Broschüre. 

„Wann wo geboren? Mitglied der Par- 
tei oder einer ihrer Unterorganisationen? 
Waren Sie bei der Waffen-SS? Ziehen 
Sie das Hemd aus! Heben Sie die Arme 
hoch!“ 

Mechanisch beantwortet Schreiber die 
Fragen, mechanisch folgt er den Befehlen. 
Seine Gedanken sind weit weg, jenseits 
dieser Prozedur, die routinemäßig ab- 
rollt, jenseits der behelfsmäßigen Lager- 
stadt und des Stachelzauns, der ihn vom 
Leben abschnürt. Aber dann schrickt er 
zusammen. 

„Was ist das für eine Uhr?“ Der Offi- 
zier, auf einmal hellwach, sieht ihm ins 
Gesicht, 

Schreiber hebt etwas den Arm, läßt ihn 
wieder fallen. „Eine goldene Armband- 
uhr”, sagt er leise. Er weiß genau, was 
kommt. 

„Geben Sie her!“ 

Schreiber nestelt die Uhr vom Hand- 
gelenk, hält sie noch ein paar Sekunden 
umklammert und legt sie dann vor dem 
Offizier auf den Tisch. 

Der andere wirft nur einen Blick dar- 
auf. „Es ist eine amerikanische Uhr‘, 
sagt er fast flüsternd. „Woher haben Sie 
die? Es ist eine amerikanische Uhr! . 

„Ich habe sie geschenkt bekommen , 
sagt Schreiber. 

„Von wem?" 

„Der Name war auf einem Zettel... 


— Und?“ 
— und 
— und?“ 
— und v 
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mit den Schu 
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— Und?“ 
— und habe ihn weggeworfen — * 
— und?“ 

— und vergessen. Es war schon vor 
zwei Jahren.“ Emil Schreiber zuckt hilflos 
mit den Schultern. 

„Ih lasse Sie erschießen!“ Der ameri- 
kanische Offizier ist aufgesprungen und 
schlägt mit der geballten Faust auf den 
Tisch. „Sie haben die Uhr einem unserer 
toten Soldaten abgenommen, gestohlen, 

eplündert. Ich lasse Sie erschießen!” 

Auf einmal ist Schreiber alles gleich. 
„Lassen Sie mich erschießen”, sagt er. 
‚Gut. Aber lassen Sie mich in Ruhe und 
lassen Sie mir die Uhr. Sie ist ein Anden- 
ken.“ 

Der Offizier hat sich wieder gesetzt. 
Er zündet sich eine Zigarette an. Ihr par- 
fümierter Duft steigt betäubend und ver- 
führerish in Schreibers an deutsche 
Kriegs-Sondermischungen gewöhnte Nase. 

„Erzählen Sie mir Ihre Geschichte”, 
sagt der Amerikaner. „Was meinen Sie, 
wie viele solche Geschichten ich jeden Tag 
höre? Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, 
woher Sie die Uhr haben. Lassen Sie sich 
nur Zeit. Sie können in aller Ruhe zu 
Ende erzählen. Dann. lasse ich Sie er- 
schießen.“ 


* 


Als sich der Unteroffizier über den Lie- 
genden beugte, ließen ihn die zwei Augen 
los. Der Verwundete drehte den Kopf 
zur Seite. Er hatte aufgehört zu stöhnen, 
so, als ob sich das jetzt nicht mehr lohnte. 


Der Unteroffizier legte seine Maschi- 
nenpistole auf die Steine und kniete 
nieder. Er öffnete den Verschluß seiner 
Feldflasche und setzte sie dem jungen 
Amerikaner an die Lippen. Das Gesicht 
des Verletzten begann zu zucken. Er 
drehte den Kopf zurück und schaute auf 
den Knienden und auf die Maschinen- 
pistole und auf die Feldflasche. Der erste 
Schluck, mit dem er den brühwarmen 
Wein trank, klang wie ein Schluchzen. 

Der Wein war zu Ende, und das Blut 
floß weiter. Die zwei kleinen Verbands- 
päckchen reichten nicht aus. Der Unter- 
offizier beschloß, zu den deutschen Stel- 
lungen zu gehen und Hilfe zu holen und 
wußte im gleichen Augenblick, daß dies 
den Tod des Verwundeten bedeutete. 
Die Deutschen waren Kilometer entfernt, 
dort hinten, irgendwo, aber das Blut 
wartete nicht, sondern floß weiter und 
sikerte durch den Verband über die 
Brust des jungen Amerikaners und 
tropfte dampfend auf die heißen Steine. 

Die Verständägungsversuche scheiter- 
ten. Der Unteroffizier reichte dem Ver- 
wundeten ein Blatt Papier und einen 
Bleistift. Mit gekrümmten Fingern schrieb 
der Liegende seinen Namen und eine 


Don Mazer istheute Manager einer Aluminium- 
fabrik. Als Schreiber ihn vor dreizehn Jahren an- 
schoß, war er Captain der US-Fallschirmtruppe 


immer erleben Sie 


das unerklärliche Etwas, das DEINHARD zu DEINHARD macht. 


Deinhard 


KOBLENZ AN RHEIN UND MOSEL 


Das unerklärliche 


twas, 


das die Venus von Milo hervorhebt unter sovielen Kunstwerken, 
kann man im Letzten nicht mit Maß und Zirkel erfassen. Man 
muß es erleben — wie man es bei jedem Glas DEINHARD erlebt. 
In DEINHARD ist dieses unerklärliche Etwas. Niemand kann 
sagen, was es ist — aber wir wissen, woher es kommt: 
* 300jährige Winzertradition mit dem Vertrautsein um Rebe 
und Wein. & Das Geheimnis erlesener Cuvees, über 
100 Jahre durch Generationen in der Familie weitergegeben. 
* Die Kunst des Kellermeisters, der in riesigen, 35 000 qm 
großen Gewölben — einer Stadt unter der Erde — 
Millionen Flaschen DEINHARD behutsam zur Reife führt. 
* Dies gibt auch Ihnen die Gewißheit, daß Sie mit jeder 
Flasche DEINHARD immer etwas gleich Gutes erhalten. 
Darum finden Sie DEINHARD auf jeder guten Weinkarte — 
in Deutschland und in über 60 Ländern der Erde, 
ob in W DEINHARD zu jeder Stunde des Tages... 
ob in DEINHARD CABINET zu allen Gelegenheiten ... 
ob in DEINHARD LILA zu festlichen Anlässen ... 


bewährt, muß gut sein. 


- Kreislaufstöru: 
usw. Zusammenrollbar .- Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca.5 Pf Bad. Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kosten. Lit. u. Prospekt. 
KREUZ-THERMALBAD GMBH 
München SE 15 - Lindwurmstraße 75 


Magenschmerzen 


nehmen Ihnen den Lebensmut. Bei Sod- 
brennen, Blähen, Drücken, nervösem Magen, 
auch bei Entzündungen oder Geschwür am 
Magen und Zwölffingerdarm haben Apotheker 
Vetters Ulcus-Kapseln, jetzt verstärkt mit 
Acamylophenin, schon so vielen geholfen. 
Meist lassen die Schmerzen sehr rasch nach. 
Kein Arbeitsausfall. Kurpackung Kapseln DM 6, 
Tabletten/Pulver ab DM 1,45, nur in Apotheken. 


GUTSCHEIN SH 
erhalten Sie kostenlos die Broschire 


mit Grundrissen u. 
Prospekten. 


Ausschneiden und einsenden 


anslalt 428.2 nur 295.- Fordern 

Sie kostenloses Angebot und un- 
sern groben farbig. Bildkatalog 
mit allen Fabrikaten, bequeme 
Monatsraten, Anzahlung schon ab4- 
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Lebenstroh 


weil körpergepflegt 


SAGROTAN ist das zuverlässige, an- 
genehmeHygienemittel,dasjeder 
Frau vollkommene persönliche 
Sauberkeit schenkt. Waschungen 
mit SAGROTAN töten störende Bak- 
terien schnell ab und verhindern 
peinlichen Geruch. Sie entgehen & 
der Gefahr, Anstoß zu erregen. 
Kein anderes keimtötendes Mittel 
bietet Ihnen diesen intimen Schutz 
wirksamer und sicherer. "Dabei ist 
SAGROTAN völlig unschädlich. Falls 
Sie SAGROTAN noch nicht kennen, 
sollten Sie es recht bald erproben! 


Erhältlich 
in Apotheken 
u. Drogerien 


schafft körperliches Wohlbehnden 


KOSTENLOSE INFORMATION 
An die Schülke & Mayr GmbH. Name 

Hamburg 39, Abe IV 

Bitte senden Sie mir im neutralen Um- 


schlag ein Freiexemplar des Büchleins 
„Woran liegt es denn ®” 


VOLLER 
WUNDER!x 
*NATURBRUNNEN Minerar-a.Tofelwässer 
WUNDER AUS DERERDE SCHOSS 


Adresse, New York, und wies mit dem 
Arm in eine Richtung, Der Unteroffizier 
blieb unentschlossen stehen. Vielleicht 
hast du Pech, und die Amis dahinten 
werden nervös und jagen dir eine Garbe 
in den Bauch, ehe du überhaupt den 
Mund aufmachen kannst. Vorwärts oder 
zurück? Sterben oder sterben lassen... 
Als der Deutsche nach vorn ging, be- 
tete der Amerikaner für sein Leben. 
. Der Unteroffizier hatte seine Waffen 
zurückgelassen. Er ging schnell und ohne 
Vorsicht über Steine und Äste, die unter 
seinen Schritten krachten. Seine Ohren 
summten, und der Schweiß kroch warm 
über seinen Rücken, und jeder Fels und 
jedes Gebüsch bekam für ihn ein gefähr- 
liches Gesicht. Aber er ging weiter, ob- 
wohl er daran dachte, daß sein Leben 
billig geworden war und vielleicht nur 
einen einzigen Schuß. kostete. SR 
Dann war er nichts als ein Feind. Von 
allen Seiten kamen die Amerikaner, Er 
sah Finger am Abzug und Läufe auf sich 


gerichtet. Eine Pistole bohrte sih rund 


in sein Schulterblatt. Man versuchte, ihn 
in Marsch zu setzen, Ziel Stacheldraht 
und Gefangenschaft. Aber er kämpfte für 
den Mann, der einsam unter der sen- 
genden Sonne am Flußbett lag. Er 
schwang den Zettel mit dem Namen und 
gestikulierte und sträubte sich und re- 
dete, bis der Dolmetscher kam. 
Schweigend, mit hochgezogenen Lip- 
pen, hörte der sich die Worte des Deut- 
schen an. „Sie hätten sich auch etwas 
Besseres ausdenken können“, sagte er 


schließlich ironisch. Dann begann er zu 


fragen. „Von welcher Einheit sind Sie?” 

Im Innern des Unteroffiziers riß eine 
Saite. „Sie können sich auch etwas Bes- 
seres ausdenken“, sägte er verbittert. 
„Sie stehen da und fragen und fressen 
Kaugummi, und inzwischen stirbt Ihr 
Kamerad.“ 

„Ich glaube Ihnen nicht.“ 

„Sie müssen.“ 

„Nur eine primitive Falle.“ 

„Wenn er stirbt, sind Sie sein Mörder. 
Viel Spaß!“ 

Der Dolmetscher wandte sich um und 
sprach mit ein paar Leuten. Sie schüttel- 
ten die Köpfe. Zwei von ihnen ver- 
schwanden, holten einen Offizier, ver- 
schwanden von neuem. Draußen am Fluß- 
bett lag ein blutender junger Mann und 
wartete, daß sein Leben auslief wie eine 
Sanduhr. 

Auf einmal war der Unteroffizier der 
Kopf einer langen Reihe. Er sah eine 


Die Story des Raporters Paul Meskil, dermit seiner deutschen Frau seinen Urlaub in Trossingen 
verlebte, brachte die beiden Veteranen wieder zusammen. Schreiber erhält jede Woche einen Brief aus USA 


Tragbahre und spürte Maschinenpistolen 
im Rücken und begann zu gehen. Die 
anderen folgten. Er hörte sie kaum mit 
ihren Gummistiefeln, aber er fühlte, wie 
sie ihm mißtrauten und versuchte, unbe- 
kümmert auszuschreiten. Wenn er den 
verfehlte, hieß sein Friedhof Sizi. 
ien, 

Hier mußte es sein. Oder da. Oder viel- 
leicht erst dort hinten. Oder waren sie 
schon vorüber? Er blieb stehen. Die Hitze 
und der Durst machten ihm zu schaffen. 
Er wischte mit einer schlaffen Bewegung 
über die klitschige Stirn und versuchte, 
nachzudenken, aber es ging nicht mehr, 
Er merkte, wie hinter seinem Rücken die 
Drohung aufwüchs. 

Da erkannte er den Busch, Er deutete, 
rief und rannte einfach los. Der Verwun- 


dete lag am Boden, wie er ihn verlassen . 


hatte, Er sah die-Männer kommen und 


"lächelte, und auf dieses Lächeln lief der 


Unteroffizier zu. 
.Es gab kein Mißtrauen und keine 
Sprachschwierigkeiten mehr, und es gab 


keinen Unterschied zwischen einem Deut- 
‘schen und fünfzehn Amerikanern. Sie 


alle waren junge Männer, die lachten 
und sich auf die Schultern klopften, 
Hände schüttelten und sich freuten, weil 
sie den Krieg betrogen hatten, dem sie 
dienten. ; 

Der Verletzte wurde verbunden. Viele 
Arme hoben ihn auf die Bahre. Der Ab- 
schied kam zu schnell. Der Händedruck 
des Verwundeten sagte dem Unteroffizier 
mehr als Worte. Er schloß die Faust, um 
ihn möglichst länge zu behalten. 

Erst als die Kette der zurückgehenden 
Amerikaner nichts mehr war als ein dun- 
stiger Strich, öffnete er die Hand und sah 
darin die goldene Uhr. Er nahm das Ab- 
schiedsgeschenk des jungen Amerikaners 
und befestigte es am Handgelenk. 

Fast widerstrebend hob er seine Ma- 
schinenpistole vom Boden auf und ging 
nachdenklich den weiten Weg zurück, auf 
die deutschen Linien zu. Von Zeit zu Zeit 
blieb er stehen und drehte sich um und 
schaute auf das rissige, ausgetrocknete 
Flußbett und auf das Tal, in dem er mehr 
erlebt hatte als nur einen Tag des blu- 
tigsten aller Kriege, 


* 


Reporter sind immer im Beruf. Eigent- 
lich ist Paul Meskil, Mitarbeiter der New 
Yorker Zeitung „World Telegram and 
Sun“ nur ganz privat nach dem kleinen 
Schwarzwaldort Trossingen gekommen, 
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ingen 


um im Sommer dieses Jahres 1956 die 
Eltern seiner deutschen Frau zu besuchen. 


Aber ein guter Reporter ist eben immer - 


im Beruf. 

Von den Eltern seiner Frau hört Meskil 
zum erstenmal das ‚Erlebnis des deut- 
schen Unteroffiziers Emil Schreiber. Der 
junge Mann, jetzt siebenunddreißig Jahre 
alt, ist fast ihr Nachbar. Er hat den Krieg 
gut überstanden und arbeitet in einer 
Trossinger Harmonikafabrik. Meskil 
bittet ihn um ein Rendezvous. 

Wenig später sitzen sich die beiden 
Männer gegenüber. Haarklein muß 
Schreiber noch einmal sein Abenteuer im 
sizilianischen Gebirgstal, nahe Gela, er- 
zählen. 

„Es ist eine schöne Gescichte*, sagt 
der Reporter. „Schön und fast unglaub- 
lih für den, der den Krieg kennt.“ 

Emil Schreiber lächelt. „Sie heißen 
doch nicht Rosenbaum? Genau wie Sie 
hat nämlich auch der amerikanische Ver- 
nehmungsoffizier gesprochen, damals im 
Lager, als er die Uhr entdeckte.“ 

‚Und trotzdem hat er Ihnen geglaubt.“ 

„Sonst säße ich wohl heute nicht vor 
Ihnen.“ Emil Schreiber erinnert sich an 
etwas und macht eine Bewegung zum 
Hemdkragen, so, als wäre er ihm zu eng. 
„Er glaubte mir, obwohl ich ihm nichts 
beweisen konnte. Er nahm mir die Uhr 
ab und schenkte mir dafür die Freiheit. 
Ich war der erste, der aus dem Lager ent- 
lassen wurde.“ 

Der Reporter ist noch nicht zufrieden. 
„Können Sie sich denn gar nicht an den 
Namen des Mannes erinnern, dessen 
Leben Sie damals retteten? Er hat Ihnen 
doch seine Adresse aufgeschrieben.“ 

„Ih habe den Zettel zerrissen, gleich 
als ich zu den deutschen Stellungen zu- 
rükging. Amerikanische Namen und 
Adressen bei sich zu tragen, war für 
unsere Soldaten damals nicht ungefähr- 
lih, Eine Zusammenarbeit mit dem 
Feind war schnell konstruiert, Sie haben 
vielleiht einmal etwas von unseren 
Schnellgerichten gehört.“ 

„Und Sie haben nie mehr eine Nach- 
riht von dem Mann bekommen?" 

„Nie mehr. Und ich werde auch keine 
mehr bekommen“, sagt der ehemalige 
Unteroffizier und erhebt sich zum Ab- 
schied. Aber hier irrt Schreiber. 


Die Amerikaner brauchen für alles 
Manager, und deshalb ist Don Mazer 
Manager in einer Munitionsfabrik. Weil 
es ihm gut geht und weil er seine Frau 
liebt, hat er bereits vier Kinder. Er lebt 
gern. 

Wenige Wochen nach der Unterhal- 
tung zwischen Paul Meskil und Emil 
Schreiber bringt Mazer seiner Frau auf- 
geregt eine Nummer des New Yorker 
„World Telegram* mit nach Hause. 
Wortlos deutet er auf die erste Seite der 
Zeitung. Seine Frau beugt sich vor und 
ist enttäuscht, Von einem Mord oder 
einer sensationellen Kindesentführung ist 
da nirgends die Rede. 

Don Mazer legt den Finger auf ein ab- 
gedrucktes Foto. Es zeigt einen jungen 
Mann mit Stahlhelm und Staubbrille. 
„Vet hunts soldier he tried to kill“ steht 
in fetten Buchstaben darüber: „Kriegs- 
veteran sucht Soldaten, den er töten 
wollte.“ Und darunter der Name des.,Ve- 
teranen“: „Emil Schreiber.” In einem 
langen Artikel erzählt dazu Paul Meskil 
die Geschichte des 21. August 1943. 

Jetzt begreift auch Mistress Mazer. Zu 
oft hat sie von ihrem Mann die Ge- 
schichte von dem deutschen Unteroffizier 
gehört, der ihn töten wollte und der ihm 
das Leben rettete. Aber ihr Verstehen 
hilft nichts. Don Mazer zieht sie sanft in 
einen Stuhl und beginnt seine Erzählung, 
die sie so gut kennt und deren Anfang 
Stereotyp lautet: „Es war verdammt heiß, 
und ich dachte an dich und an Whisky- 
Soda — —" 

‚Durch die Redaktion erfuhr Don Mazer 
die Anschrift von Emil Schreiber. Ein 
Brief kam über den Ozean nach Tros- 
singen. Schreiber antwortete sofort und 
schickte ein Paket mit Harmonikas für 
Mazers Kinder. Mazer revanchierte sich. 
Seitdem riß die Verbindung zwischen den 
beiden nicht mehr ab, 

Bald wird die Geschichte des 21. August 
1943 ihr Happy-End finden. Die zwei 
Männer, die sich einst als Feinde gegen- 
überstanden, die sich töten wollten und 
die in Stundenschnelle als Freunde schie- 
den, möchten sich sobald als möglich 
treffen. Jeder ihrer Briefe endet mit dem 
Gruß „Auf Wiedersehen“, und sie meinen 
es ernst damit. 

Nicht zuletzt drängt natürlih auch 
Mistress Mazer darauf, Bekanntschaft 
mit dem Mann zu schließen, dem sie in- 
direkt ihre vier hübschen Kinder ver- 
dankt. Ulrich Nebel 


Weil die Seife, die sie regelmäßig benutzen, wirklich 


rein und milde sein muß. Denn so zart und fein, wie 


der Teint einer Frau nun einmal ist, so zart will er 
beim Waschen gepflegt sein. Mit der weißen Luxor! 
Diese Schönheitsseife ist so rein wie sie weiß ist und 
so mild wie sie rein ist. Auch Kim Novak, die Sie in 
dem Columbia-Film „Geliebt in alle Ewigkeit“ be- 
wundern können, empfiehlt darum die weiße Luxor: 


„Auch ich verwende Luxor Toiletteseife.“ 779 70 


Luxor-Schönheit auch für Sie 


Warum 
lieben 
Filmstars 
die weiße 
Luxor 
Die weiße Luxor für 40 Pf 
in Badegröße 60 Pf 


Filmstars in aller Welt verwenden die reine, weiße Luxor 


für den neuen Wäschestil 
„SANS MORAL” 


gemixt mit New Yorker 
Modefarben - nerz - cara- 
"mell - ziegelrot - zitronen- 
gelb - gift - Pariser Chic 
und Charm - hauchzart - duftig und ent- 
zückend ; so zeigt sich diese neue Schmuck- 
und Traumwäsche zu sympathischen Preisen 
in unserem bunten Wäschealbum mit über 
120 Modellen. Bestellen Sie noch heute das 
schönste Wäschealbum der Welt unter Bei- 
fügung von DM 1.- in Postwertzeichen (wird 
bei Bestellung angerechnet). 


Konigin-Wäsche 


Versandhaus - Charlotte Schmidt 


Stuttgart - Postfach 1174/53 


Denken Sie schon 
an Weihnachten? 
Eine Schreibmaschine ist ein Geschenk 
von dauerndem Wert! Letzte Modelle aller 
bekannten Marken, wie Olympio u. o., 
zu günstigst Roten, Werl sg tie, 
Original-Preise — frei Hous. 
Verlangen Sie den neusten Ringkatolog 
gratis vom erfahrenen Fachberater 


BÜROMASCHANEN- 

esbaden 18 
49 CHMITT 
En guter Schnitt - 


Deine Hormone — 
Dein Leben! 


Bei nervös. Erschöpfung. früh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat: 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie ! Durch 
die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist es der Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
Aust. Broschüre m. Probe ohne Abs. g. Einsendg. v.50 Pf. 
InA „und durch: 
Medico-Pharma, 17b) SINGEN, Postt.303 (früh. Berlin) 


Teppicb 

haufen. 
DM Hochtflorige Bettumrandung 
modern, 3-teilig, weich 


piche, Läufer, Bettumrandungen 

bis Anker-, Vorwerk-, Kronen- 

u. Orientteppiche z. Mindestpreisen. Stragula-Fuß- 
Ford.Sie5Tg.z.Ansichtd.großeKIBEK- 

Kollektion mit 450 vielfarbig. Mustern u. Qualitäts- 

proben v. größten deutschen Teppichversandhous 
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age 
ein Kauf bei Schmitt ohne Risiko! 
röder komplett ab 79.- 
\ mit Stoßdämpfer ab 83.- 
N Buntkatelog m. 70 Mod. Leicht- 
Moped 1. Klasse nach Wahl 
Nöhmaschin. »ideal« ab 2%.- 
VATERLAND 
USA NEUENRADE i.W. NR.26 . TEPPICH-KIBEK ELMSHORN W 15 


Nerr- der Kapart trägt 
Wäsche-Komfort, international geschätzt 
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und dabei so preiswert. 


Besonders gefällig kleidende Halbarmjacken 
ohne Schulternaht, patent. Schnitt. 

Die Hosen (Slip, Schlupfhose, Hose 3/s lang 
und lang) nahtlos im Schritt, gut deckender 
Verschluß, anschmiegender Weichgummibund, 
ohne Knöpfe, beste Paßform. 


Mit KAPART-Garantie. 
Für jedermann erschwinglich. 


In den guten Fachgeschäften. 
Fordern Sie bitte unseren Prospekt an. 


USA-Patente 
DM 4.10 
DM 4.% 


NA 


Katinka und Herrmann Mostar: „Was gleich nach der Liebe kommt“ 


Goldene Herbstsze 


grauer Tag des Mißvergnügens 

sein; für die Mehrheit aber und 
vor allem für die, ‚die gern gut essen, 
„kommt nun die goldene Herbsteszeit, 
und die Birnen leuchten weit und breit“ 
— und nicht nur die Birnen: die Äpfel 
tun es ihnen gleich, und die Pflaumen 
und die Reineclauden, und die letzten 
Melonen und die ersten Kürbisse, und 
viele andere mehr. Seit dem Sündenfall 
schon haben sie der Menschheit viel 
Freud und einiges Leid gebracht; durch 
den ersten Apfel wurden wir reif zum 
Tode, aber auch reif zur Liebe; und die 
Beziehung zwischen Liebe und Apfel hat 
sih denn auch allenthalben erhalten: 
negativ im kühlen England, wo der feu- 
rige Gesandte des Königs von Neapel in 
die Worte ausbrach: „Wie kann man lie- 
ben in einem Lande, dessen einzige reife 
Früchte gekochte Apfel sind!“, positiv im 
rfiffigen Sachsen, wo jedes Brautpaar 
laut amtlicher Verordnung zwei Bäume 
mis Borsdorfer Äpfeln pflanzen mußte 
— daher des Borsdorfers große Verbrei- 
tung und Schätzung, Mit den Birnen 
wieder hatte es Friedrich der Große; er 
zeigte Mirabeau nicht seine Schlacht- 
pläne, sondern seine Birnenspaliere und 


er Tag des Herbstbeginns mag 
für manchen Melancholiker ein 


sagte: „Ich habe meinen Beruf verfehlt, 
ich war zum Spalier geboren!”; er züc- 
tete denn auch die feinsten und anzüg- 
lichst benamsten Sorten wie „Teton de 
Venus” und „Cuisse de Madame“, also 
„Venusbusen“ und „Damenschenkel“, 
Seinem großen Freunde Voltaire wieder- 
um schickte er einige von seinen Treib- 
hausmelonen mit der Behauptung, sie 
seien im Freien gewachsen, und Voltaire 
brauche also das preußische Klima nicht 
zu fürchten — tatsächlich fiel Voltaire 
auf den königlichen Schwindel herein 
und kam, aber als er ihn bemerkte, gab 
es den ersten Krach. Überhaupt ist das 
weltgeschichtliche Schuldkonto der Me- 
lone beträchtlich: Georg der .Erste von 
England und Julius von Braunschweig 
starben, weil sie zu viel Melonen mit zu 
viel Wasser genossen hatten, und wäh- 
rend der Türkenkriege soll sie in Ungarn 
„mehr Deutsche umgebracht haben als 
Türken“. Sie schadet also den südlichen 
Menschen nicht, bei denen sie daheim ist, 
und sie kommt ja, wie ihr Name sagt, 
von der InselMelos; und sie schadet auch 
uns Nördlichen nicht, wenn wir sie ohne 
Wasser genießen. Wer dennoch ganz 
sicher gehen will, halte sich an die hei- 
mische Melone, den Kürbis — er war ja, 
und zu Recht, einst so beliebt, daß sıch 


In aller Welt — überall wo dar 
Anastasia-Film anläuft — fragt man 
nach diesem Buch! 
Lassen Sie es sich noch heute 
von Ihrem Buchhändler vorlege 


232 Seiten, Ganzleinen DM 680° 


Der Anastasia-Film läuft 


ab 19. 16. in Hof, Kulmbach, Winnenden, Ahr- 
weiler, Bonn, Köln, Erkenschwick, Wanne-Eickel, 
M.-Gladbach, Kreuznach, Eschwege, Wiesbaden, 
Lübeck, Wilhelmshaven, Lemgo, Salzuflen, Kiel- 
Wik, Kiel-Gaarden, Bremerhaven, Immenstadt, 
Oberstdorf, Stullgart, Böblingen, Geislingen 
. Lichtenfels, Heidenheim 


ab 26. 16. in Tegernsee, Kronach, Konradsreuth, 
Ludwigsburg, Siutigart-Vaihingen, Hechingen, 
Nürnberg,- Bochum-Linden, Greven, Wuppertal, 
Frankfurt, Kassel, Waldshut, Gelinhausen, Frei- 
burg, Frankenthal, Flensburg, Goslar, Nordhorn, 
Kiel-Elmschenhagen, Honnover, Schölmar, Berlin 


DAS 


KLEINE 


spielt in unserem Leben eine sehr große Rolle. Dem Anderen immer 

eine Nasenlänge voraus sein, ist sein Merkmal. Das trifl auch 

für Weinbrand zu. Man darf gerade hier nicht leichtsinnig sein und 
vielleicht nur nach dem Preis kaufen, oder weil das Etikett gefällt. 
JACoBl ’1880° hat DAS KLEINE PLUS, in seinem Geschmack 
wie verhaltenes Feuer, in seiner Farbe wie Bernstein und Topas, in 
seinem Dufl nach Wein und Holz, in seiner Bekömmlichkeit. 


JACoBE ’188@° schmeckt mit #8 und mit 80 
In jedem Geschäft steht eine Flasche*) mit dm KLEINEN PLUS für 
Sie bereit - und abends in Ihrer Gaststätte bitte stets ’1880” verlangen! 


*) Flasche 14,50 DM "I: Flasche 7,50 DM _ Flasche 4,50 DM Flasche 2,50 DM 
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Uber tausend schöne Modelle, ständiger Zugang 


stszeit 


das üppigste Mädchen 
im Dorf über die eben 
gesäten Kürbiskerne 
hocken und ihnen sei- 
nen üppigsten Kör- 
perteil zeigen und 
sprechen mußte: „So 
groß sollst du wer- 
den!” Und die Reine- 
claude nun gar hat von 
einer leiblichen Köni- 
gin den Namen, von 
der „bonne reine 
Claude“, der guten 
Königin Claudia; nur 
während der Franzö- 
sischen Revolution 
mußte sie sich ihren 
monarchischen Titel 
nehmen und sich „Ci- 
toyenne Claude“, nennen lassen, „Bürge- 
rin Claude“; aber damals mußte ja im re- 
volutionären Mainz selbst der deutsche 
Nachtwächter statt „Lobet Gott den 
Herrn!“ auf obrigkeitlichen Befehl singen: 
„Lobet den Bürger Gott!“, und die Damen 
von Mainz trugen am Gürtel zwei Schlei- 
fen, deren eine nach vorn und deren an- 
dere nach hinten herabhing, und vorne 
drauf stand „Freiheit!“ und hinten drauf 
„Gleichheit!“... 

Trotzdem war es dieselbe Französische 
Revolution, die die Reineclaude oder 
Citovenneclaude und alle anderen 
Herbstfrüchte dem Menschen noch näher 
brachte: ihr ist die Erfindung des Konser- 
vierens zu verdanken! Zwar stammte 
schon die technische Vorform des Ein- 
machens aus Frankreich: bei den Ver- 
handlungen über die schicksalsschwere 
Teilung des Frankenreiches im Jahre 843 
zu Verdun erfand ein Gesandter die 
Kunst, Früchte in Zucker einzulegen, und 
wurde dafür gegraft; aber erst 1804 er- 
fand ein Monsieur Appert zu Paris die 
Weißblechbüchse und die Kunst, Früchte 
und anderes bis zu acht Monaten darin 
frisch zu halten — und eine „Gesellschaft 
zur Ermunterung der Kunst“ verlieh ihm 
dafür zwar nicht den Grafentitel, wohl 
abeı einen Preis von zwölftausend Gold- 
franken. So konnte der sehr arme Appert 
weiter erfinden, und seine Blechbüchse 
hat sich, weiß Gott, durchgesetzt, ebenso 
wie die Erfindung des Konservenglases 
durch den Deutschen Weck, der übrigens 
seine Methode bereits 1894, den Aus- 
druck „Einwecken“ aber erst ganze zwölf 
Jahre später erfand. Und also hat die 
Französische Revolution doch noch ge- 
siegt: aus der königlichen und kostspie- 
ligen Züchtung des Obstes in Treibhäu- 
sern und Orangerien ist die bürgerliche 
und billige Kunst des Einmachens in 
Blech und Glas geworden, und Friedrich 
des Großen Birnenspaliere zu Sanssouci 
finden sichheute in jedem Schrebergarten. 

Apropos „Spalier“: das Wort wurde 
den Gärtnern auch vom Militär streitig 
gemacht; seit langem bilden auch Solda- 
ten „Ehrenspaliere* zugunsten ihrer 
großen oder auch nicht großen Generäle. 
Nun, trotz dieser Kasernenhofspaliere 
sind die Generäle versunken, nachdem 
sie ihre Kriege verloren hatten; die Gar- 
tenspaliere sind geblieben. - Halten also 
auch wir uns statt an die Ehrenspaliere 
lieber an die Obstspaliere — sie kosten 
weıt weniger und bringen weit mehr ein. 


Süßer Vorrat hausbereitet 


‚Bitte machen Sie sich die Mühe, diese 
Einkochrezepte auszuführen, auch wenn Sie 
sich sonst das häusliche Einkochen zu er- 
Sparen pflegen; es ist eine im Vergleich 
zum Ergebnis sehr geringe Mühe, und als 
fertige Konserve können Sie diese sehr 


persönlichen Spezialitäten nicht bekom- 
men. Beachten Sie nur, daß zugebundene 
Töpfe immer trocken und luftig stehen 
sollten, während Einmachgläsern mit Dek- 
kel und Gummiring ein feuchter Raum 
nicht schadet, und daß Steinguttöpfe mög- 
lichst immer den gleichen Inhalt haben 
sollen; machen Sie sich also auf jeden ein 
nicht abwaschbares Zeichen, am einfach- 
sten mit Nagellack, damit nicht zum Bei- 
spiel im nächsten Jahr die sauren Gurken 
in den Topf für den süßen Kürbis geraten. 


Kürbis in Weißwein 


Schälen Sie drei Zitronen so dünn, daß 
nichts Weißes an den Schalen bleibt. Diese 
Schalen schneiden Sie in dünne Streifchen 
und lassen Sie in einem zugedeckten Por- 
zellan- oder Glasgefäß mit einem Liter 
guten Weißwein über Nacht stehen. Am 
nächsten Morgen gießen Sie den Wein 
durch ein Sieb, geben Sie den Saft der Zi- 
tronen — ohne Kerne! — und ein Kilo- 
gramm Einkochzucker dazu, kochen lang- 
sam auf, rühren einige Male um und tun, 
wenn sich der Zucker ganz gelöst hat, fünf 
Pfund in kleine Würfel geschnittenen Kür- 
bis hinein. Lassen Sie ihn auf kleinem 
Feuer so lange kochen, bis er eben glasig, 
aber noch nicht weich ist, heben Sie ihn 
dann mit dem Sieblöffel heraus, schlichten 


. Sie ihn in einen Steintopf und fügen Sie in 


regelmäßigen Abständen jeweils ein 
Stückchen Zimt, einige Nelken und einen 
Streifen dünne Orangenschale hinzu — 
insgesamt etwa fünfzehn Zentimeter Zimt, 
zwölf Nelken und die Schale einer sehr 
großen Orange. Erst wenn der Saft noch 
eine Viertelstunde lang leise weiter- 
gekocht hat, gießen Sie auch ihn kochend- 
heiß über den Kürbis, decken ihn zu und 
lassen ihn drei Tage stehen. 

Nach diesen drei Tagen gießen Sie den 
Saft nochmals vorsichtig ab, kochen ihn 
wiederum so lange auf, bis er ein wenig 
dicklich wird, geben ihn dann abermals 
kochendheiß über den Kürbis, legen ein 
mit Weingeist getränktes Cellophan- 
papier darüber und binden den Topf mit 
einem dicken Pergamentpapier zu. Die 
Kürbiswürfel sollen mit Saft gerade noch 
bedeckt sein; wenn sie aufsteigen wollen, 
verhindern Sie das, indem Sie zwei über 
Kreuz gelegte saubere Holzspänchen 
oberhalb des Cellophans im Topfe fest- 
klemmen. Je länger der Kürbis in Weiß- 
wein steht, desto besser wird er; sowohl 
‘als Beilage zu naturgebratenem Fleisch 
oder Pillaw wie als kleiner Nachtisch 
schmeckt er geradezu köstlich. 


Quitten in Kognak 


Verwenden Sie nur schöne, reife, duf- 
tende Quitten, die Sie nicht frisch vom 
Strauch gepflückt einmachen, sondern erst 
einige Tage liegenlassen sollten — sie 
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BI-AKTIV: Auf Basis von GLYZERIN 
mit KAMILLE und HAMAMELIS 
hergestellt 


GLYZERONA pflegt die Haut, schützt die 


Hände gegen alle schädlichen Einwirkungen und heilt 
rissige, rauhe und verarbeitete Hände schnell und sicher. 
Ein in seiner zuverlässigen Wirkung und vielfachen 
Verwendungsmöglichkeit unentbehrliches Hausmittel. 
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entwickeln ihr ganzes Aroma erst durch 
das Lagern. Fünf Pfund davon schälen, 
entkernen und vierteln Sie — jede Quitte 
muß so rasch wie möglich geschält und 
jedes Viettelchken sogleich in eine 
Schüssel Wasser gelegt werden, dem Sie 
etwas Weinessig zugesetzt haben, sonst 
verlieren die Früchte ihre schöne Farbe, 
Wenn alle fertig sind, werden sie in so 
viel kochendes und mit zwei EBßlöffeln 
Essig pro Liter vermischtes Wasser gege- 
ben, daß sie knapp bedeckt sind; sie müs- 
sen dann auf kleinem Feuer kochen, bis 
sie sich mit einem Hölzchen oder einer 
Rouladennadel leicht durchstechen lassen: 
dann sind sie weich genug; kochen Sie 
unter keinen Umständen länger, denn 
Kognakquitten dürfen nicht zerfallen. 


Nun geben Sie die Quitten auf ein Sieb, 
lassen sie gut abtropfen und wiegen sie: 
je Pfund brauchen Sie dreihundert Gramm 
Einkochzucker, den Sie in je einem 
Viertelliter des Kochwassers gründlich 
aufkochen lassen — vergessen Sie dabei 
nicht, den Schaum ganz und sorgfältig ab- 


zuschöpfen, Erst dann 
tun sie die Quiiten da- 


mal wallend aufko- 
chen, nehmen sie vom 
Feuer, schichten sie in 
einen Steintopf, rei- 
ben je Pfund die Scha- 
le einer Orange hin- 
ein, gießen den Saft darüber, decken sie 
zu und lassen sie bis zum nächsten Tag 
stehen. Dann tun Sie die Früchte zum 


zu, lassen sie nur ein-. 


Abtropien auf ein Sieb, köchen den Zuk- 


kersaft allein so lange, bis er raschelt und 
dick ist, lassen ihn abkühlen und ver- 
mengen ihn erst dann mit der gleichen 
Menge Kognak. Beide, Quitten und Kog- 
nakzucker, kommen in den Steintopf zu- 
rück, werden mit einem Pergamentpapier 
oder einem Porzellandeckelchen verschlos- 
sen und sollen nun wenigstens vier Wo- 
chen stehenbleiben, ehe sie als delikate 
Beilage zu Wild- und Reisgerichten ge- 
gessen werden. 


Kandierte Orangenschalen 


Wenn Sie Orangen gegessen oder ver- 
wendet haben, so werfen Sie die Schalen 
nicht weg; schon zwei bis drei Orangen- 
schalen lohnen das Kandieren. Sie müs- 
sen nur ganz frisch von der Frucht kom- 
men, und das Weiße darf hierbei nicht 
entfernt werden. Wenn sie in gefällige 
Stücke geschnitten worden sind, werden 
sie vom Wasser bedeckt eine Viertel- 
stunde weichgekocht, auf ein Sieb gege- 


‘ben, mit kaltem Wasser überschüttet und 


zwei Stunden darin belassen. Während. 
dessen bereiten Sie einen sehr dicken 
Zuckersirup, indem Sie auf ein Pfund 
Schalen etwa ein Pfund Würfelzucker und 
ein Viertelliter Wasser nehmen und bei. 
des zusammen kochen, bis es Fäden zieht, 
Dann drücken Sie die Schalen mit den 
Fingern einzeln, vorsichtig und gut aus, 
tun sie in den Sirup und lassen sie noch 
eine knappe halbe Stunde lang leise 
kochen, bis sie glasig und weich sind. 
Einzeln herausgehoben, ein wenig abge- 
tropft und von allen Seiten in Kristall. 
zucker gerollt, werden sie nachtüber auf 
einem Kuchengitter gut getrocknet und in 
Gläsern verschlossen aufbewahrt; kom- 
men sie zu naß ins Glas, werden sie 
klebrig, kommen sie zu trocken hinein, 
werden sie hart. Sie bleiben etwa drei 
Monate lang köstlich und aromatisch und 
werden entweder als Koniekt gegessen 
oder, jeweils nach Bedarf, klein geschnit- 


‘ten in den Kuchenteig gegeben, zu dem 


Sie auch den eventuell übrigebliebenen 
in Milch aufgelösten Sirup verwende: 
können. 


Fahre erfrischt: 


Mach mal Pause und trink „Coca-Cola“ 


Denn lange Fahrten strengen an und 
ermüden. Bleiben Sie frisch! Anhalten, 
aussteigen und sich die Füße vertreten, 
einfach: mal Pause machen. Überall sind 
freundliche Helfer, die Ihnen gerne 


TRINK 


WARENZEICHEN 


zur erfrischenden Pause eine Flasche 
köstlich-kühles „Coca-Cola“ reichen. Der 
herzhafte Geschmack und die sprudelnde 
Frische tun ja so wohl! Versuchen Sie es 
auch einmal, am besten gleich heute. 


Die Pause mit „Coca-Cola” 
ist eine willkommene Abwechslung 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige 
Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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meide sie 
und trag 
RHOVYL 


Gesundheitswäsche aus RHOVYL ist ein modernes und 
sehr wirksames Mittel gegen rheumatische Erkrankungen aller Art. 
Zahlreiche unter ärztlicher Kontrolle 


durchgeführte Behandlungen an Rheuma- und 


Ischiaskranken haben das bestätigt. 


Gesundheitswäsche aus RHOVYL kratzt und filzt nicht, 
ist absolut mottensicher, entwickelt schnelle Kontaktwärme 
und besitzt eine starke triboelektrische Aufladung. 
Daher die schmerzlindernde und wohltuende Wirkung, 
Gesundheitswäsche aus RHOVYL trägt nicht auf 
und ist in so angenehmen modischen Farben 
wie Lachs, Camel, Silbergrau erhältlich. 
Fragen Sie in Ihrem Fachgeschäft nach 


Gesundheitswäsche aus 


DEUTSCHE RHODIACETA 


Auch bei Nacht brauchen Sie auf RHOVYL nicht zu verzichten. 


Die neuen Zoeppritz-RHOVYL-Decken sind 


das ideale „Schlafmittel“ für alle, 
die an Rheuma und ähnlichen Beschwerden leiden. 


Wenn $ie mehr über Rhovyl wissen wollen, senden wir Ihnen kostenlos 
die Schrift „Ihre Haut atmet tieler ...“ Schreiben Sie bitte an 


DEUTSCHE RHODIACETAAG . FREIBURG/BR. 
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Stilhlüten aus Bewerbungen an das Bundesverteidigungsministerium 


Ich bin in der Stimmung 
einer Ärmee ... 


desverteidigungsministeriums wieder. Schlechtes Deutsch 
war zwar noch niemals ein Hinderungsgrund, um bei der 
Armee Karriere zu machen, dennoch gewinnt man den Ein- 
druck, als hätten sich manche Zeitgenossen mit dem Schatz 
bürgerlicher und militärischer Erfahrungen, den sie hier 


HERR BUNDESKANZLER! Ich habe einen 
wichtigen Auftrag für Ihnen! Wie steht es 
mit der Europa-Armee? Denn ich bin in der 
Stimmung einer Armee! 


Ich möchte mal anfragen, ob ich in die 
Rhein-Main-Allee eingestellt werden könnte. 
* 


Da es schon immer mein Wunsch gewesen 
ist, mich unter disziplinierten Verhältnissen 
zu bewegen, bitte ich um Berücksichtigung. 

* 


In der guten Hoffnung, mit meiner Bitte 
keinen Fehltritt gemacht zu haben ... 
* 


Ich bin 35 Jahre alt, verheiratet mit einem 
Kinde. 
* 
Im Kasino erhielt ich meine fünfte und 
letzte Verwundung. 


Am 5. 7. 53 habe ich geheiratet und 
werde am 9. 5. 56 meine Meisterprüfung 
ablegen. 

* 

In den verschiedensten Berufen tätig, hei- 
ratete ich am 1. 7. 49 und habe es dank 
meiner Einsatzfreudigkeit auf vier Kinder 
gebracht. 

* 

Ich habe dann später bei der Invasion 
noch manches Stückchen geliefert und bei 
der Kapitulation den Feind um die Nase 
geführt. 

Ich habe den großen Wunsch, meine 

letzten Jahre noch voll zu machen. 
* 


Bei der Stadtverwaltung bin ich das 
fünfte Rad am Wagen, mit uns alten aktiven 
Soldaten spielt man hier nämlich Fußball. 


* 


Als alter Frontsoldat sehe ich mich ge- 
zwungen, ein Bollwerk gegen den Bolsche- 
wismus zu sein. Ich weil, dafs ich mit meiner 
Gröhe von 157 cm nicht in einem Elite- oder 
Ehrenbataillon zu dem Gesamtbild passe, 
könnte aber auf diese Feierlichkeit gern 
verzichten, denn in einer Kaserne würde ich 
als Ausbilder einer der besten sein. 

* 

Deutschland ging kaputt, aber ich behielt 
mein Leben. 

* 

Ich stehe im besten Mannesalter und 
werde am 31. Mai 46 Jahre und bin dauernd 
erwerbslos, verheiratet und 4 Kinder, des- 
halb bleibt mir gar keine andere Wahl, als 
wieder mit Leib und Seele Soldat zu sein. 

Ferner bin ich daher unbescholten und 


habe mit dem Gesetz keinerlei strafbare 
Handlungen begangen. 
* 


‚Ich garantiere, daf die Leute, die ich aus- 

bilde, Demokratie kennen lernen würden. 

Ich biete bescheiden meinen Dienst dem 
Bundesvater Heuss als Soldat für Ehre und 
Freiheit auf geistig hohem Stand an. 

* 

In der Gefangenschaft wurde ich zum 
Stabsarzt befördert, was aus dem Gehalt 
Meiner Frau hervorgeht. 

* 
Mit Leib und Seele habe ich gedient und 


bin gerne bereit, wieder eine Planstelle zu 
ren. 


"ausbreiten, in der Adresse geirrt. — Selten so jelacht... 


... trat ein in die 183. Inf.-Div. War dort 
immer als Nachrichtenmann tätig. In der 
Hauptsache als Fernsprecher, der Funk 


klappte nie. 


... ich trat am 11. Mai 1953 in den Stand 
der Ehe, von da ab war ich arbeitslos. 
* 


. wurden wir mit dem A. R. 320 im 
Raume Husy am Pauth eingesetzt. Ich er- 
lebte eine furchtbare Zeit. Jeden Augen- 
blick konnte man erschossen werden. Der 
Russe war unberechenbar. 

%* 


Es ist wirklich ein trostloser Zustand, daf 
man für uns alte Soldaten nichts tut, weil 
man kein Flüchtling ist. 

* 


Am 5. April wurde ich aus der Wehrmacht 
entlassen. Diese Entlassung vollzog ich 
selbst. 

* 

An Herrn General Theodor Blank! Herr 
General! Zwecks Einberufung zur Europa- 
Armee könnte ich bis Mittwochnachmittag 
9 Uhr in Nürnberg sein am Hbf., wo wir uns 
treffen können. Postenstehen kann ich schon. 


Schreiben einer Ehefrau: ... u. sollte sich 
mein Mann, der ... bei Ihnen gemeldet 
haben, so nehmen Sie ihn ja nicht. Er trinkt 
immer und ist arbeitsscheu. 

* 


Schreiben eines Vaters: Bitte nehmen Sie 
meinen gesunden, kräftigen Sohn so 
schnell als möglich. Er treibt sich mit Mäd- 
chen herum und drangsaliert ständig seine 


alten Eltern. 


Bewerbe ich mich um eine Verwendung 
als Beamter oder Offizier. Bitte schicken Sie 
mir unverbindlich Broschüren und Prospekte. 


Musiklehrer: Ich bin durch meinen Beruf 
stets politisch neutral geblieben. Trotzdem 
die Dynamik des 3. Reiches auch über 
meinen Rücken ihren Einzug gehalten hat, 
bin ich nie von Revanchegelüsten verfolgt 
gewesen. 

* 

Ich bin bereit, auch ohne Frau Dienst 
zu fun. 

* 

Bis zum 1.4.46 war ich Angestellter, dann 
schied ich freiwillig aus, um mich meinem 
Beruf zu widmen. Zur Zeit bin ich seit lan- 
gem arbeitslos. Es ist mein gröhter Wunsch, 
diese Laufbahn fortzusetzen. 

* 


Ich war aktiv im RAD, anschließend be- 
warb ich mich bei der Wehrmacht, kapitu- 
lierte sofort und schloß meine Laufbahn mit 
der Gefangenschaft ab. 

* 

Für mich bürgende Herren füge ich um- 
seitig bei. 

* 

Es ist mein heifjer und entschlossener 
Wille, Ihnen Herr Abgeordneter bei der 
Ausbildung behilflich zu sein. 


%* 
Bitte um Einstellung lieber heute schon, 
als wenn es erst gefährlich wird. 
* 


und zeichne mit deutschem Gruß, als 
Ihr... 


gebraten sein! 


In Palmin gebraten! Man sieht es 
an der köstlich braunen Kruste, man 
staunt, wie angenehm jeder Bissen 
auf der Zunge zergeht. Palmin 
ist eben zum Braten wie geschaffen! 
Ja, so gut wird's erst mit Palmin: 
Außen knusprig, innen zart! 

Das Kochbuch „Koch mit” schickt Ihnen 


die Palmin-Gesellschaft, Hamburg 1, Postfach, 
für 60 Pfennig in Briefmarken. 


‚mm braucht oben Palin / 


Ein kleiner Tip! 


Palmin-Gebratenes ist ganz 
besonders bekömmlich. 
Nichts schmeckt „fett“, alles 
ist wunderbar leicht. Palmin 
ist ja auch ein 100°/o reines 
Pflanzenfett! 
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Das Gewissen des 
Doktor Coquelin 


— so lautete der Titel der Wahren Ge- 
schichte, die der Stern 1955 im Heft Nr. 29 
veröffentlichte. Sie schilderte den Ablauf 
der Tragödie um die kleine Anne-Marie 
Pelissier, die einen Tag vor ihrem elften 
Geburtsiag aus der südfranzösischen Klein- 
stadt Orange entführt worden war. Es sind 
nicht die Massenunglücke, sondern die 
Einzelschicksale, die eine Nation aufrütteln: 
Drei Wochen lang suchte Frankreich nach 
dem verschwundenen Mädchen, brachten 
alle Zeitungen ihr letztes Bild im Kommu- 
nionskleid — ohne den geringsten Erfolg. 
Und dann erhielt die Mutter des Mädchens 
jenen Brief im gelben Kuvert, der ihr neue 
Hoffnung gab. „Madame”, schrieb ein 
anonymer Erpresser, „Anne-Marie befindet 
sich an einem sicheren Ort. Wir wollen 
20 Millionen Francs..." Der Absender be- 
stellte die Mutter nach Paris, wo sie neue 
Instruktionen fand. Als Beweis dafür, daf 
Anne-Marie noch am Leben war, legte der 
Verbrecher eine braune Haarlocke in ein 
Kuvert — er hatte sie kurz zuvor einer Pro- 
stituierten für zehn Mark abgekauft. Als der 
Erpresser an dem vereinbarten Treffpunkt 
erschien, an dem er das Lösegeld in Emp- 
fang nehmen wollte, wurde er verhaftet. 
Man identifizierte ihn als den 
Arzt Dr. Coquelin (Bild rechts). 
Er hatte jedoch mit der Entfüh- 
rung nichts zu tun. Frankreich 
suchte weiter nach der kleinen 
Sie wissen, wie sehr es stets im Le- Anne-Marie. Erst jetzt, sechzehn 


ben auf den ersten Eindruck an- Monate später, fand man sie... 
kommt. Seien Sie deshalb immer 
gut frisiert — mit Wellaform! 
Ohne zu fetten, ohne zu kleben, Weil fürs Haar 
gibt Wellaform der Frisur guten vom Friseur! 
Halt! Das Haar duftet angenehm. 


Gut frisiert - 
gern gesehen! 


Kolestral-Frisiercreme 


s war viel zu trocken”, murmelt Jea- roten Schirm des Fliegenpilzes. Und ihr Fuh 
neite Cordonnery mihmutig. „Da schie- trifft auf unvermuteten Widerstand. Der 
fen nur die schlechten Pilze.” Sie bückt rote Schirm bewegt sich nicht. Jeanette holt 
sich üächzend und reibt sich den Rücken. zu einem zweiten Stoß aus. Da sieht sie, 
Jeanette Cordonnery ist allein im Wald daf der Pilz gar kein Pilz ist, sondern ein 
von Serre-Claou, seit einer Stunde hat sie roter Kinderschuh, und der Schuh gehört 
keinen Menschen getroffen. Sie ärgert sich zu einem Bein, und das Bein lugt aus einer 
über den vergeudeten Sonntagnachmitiag: Mulde voll Laub. 
„Nur Fliegenpilze und all das Zeug, In den folgenden Nächten verriegeln die 
la-D d von dem wie . heißt und Bauern von Serre-Claou ihre 
. n m wie es meckt. Da ist wieder einer.” besonders fest. Tagelang forschen die Gen- 
Erbitten Sie Probetube von Wella-Darmstadt 2 Sie stöht mit der Fukspitze gegen den darmen in der Dissalnd, ob man viel- 


Daubere Arbeir 


ermöglicht der Sparverschiuß an der modernen JACKS-Klarsicht-Flasche. Ihr Bohnerwachs bleibt 
luftdicht verschlossen. Nichts wird verschmiert. 


Danubere Hände 


behalten Sie beim Bohnern. Sie können die benötigte Menge JACKS genau bemessen. (Bitte nur 
hauchdünn auftragen!) Das Einwickeln der Packung in ein Bohnertuch ist völlig überflüssig, denn Sie 
würden ja sonst mit dem Bohnerwachs im Tuch direkt in Berührung kommen. 


Kasches Ende 


der Bohnerarbeit garantiert die JACKS-Klarsicht-Packung. Sie können jetzt Ihr JACKS in auf- 
pe ten Haltung direkt auf den Bohnerbesen oder den Fußboden bringen. Das anstrengende und 
zeitraubende Knieen und Bücken ist nicht mehr notwendig. 


ein besonderer Tip: Achten Sie einmal auf die Qualität. Speziell in der JACKS-Klarsicht- Flasche 
en Sie ein hervorra En Bohnerwachs. Schon nach dem ersten Gebrauch werden Sie die Tritthärte 
und den hohen Glanzeffekt feststellen können. 


Botnern ohne kicen sind Blicken 


Anne-Marie, 
vage Hoffnu 
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„laßt mich zu ihr!“ schrie die Mutter in besinnungsiosem Schmerz am offenen Grabe der kleinen 
ee Ihre Freunde konnten sie mit Mühe daran hindern, sich selbst ins Grab zu stürzen. Ihre letzte 
ge Hoffnung, Anne-Marie noch lebend wiederzusehen, erlosch, als man den Leichnam im Wald fand 


Jetzt! Lindern Sie all das 


Unbehagen Ihres ERKÄLTETEN 
Kindes—dort wo es not tut! 


Einfaches Einreiben 
befreit und lindert... 


Wenn Ihr Kind anfängt mit Schnupfen, Niesen und Husten, 
geben Sie ihm wunderbare, langanhaltende Linderung durch 
Wick VapoRub—ehe sich ernstere Erkältungs- und Grippe- 
komplikationen entwickeln können. Reiben Sie beim Schlafen- 
gehen Brust, Hals und Rücken mit Wick VapoRub ein! Die 
Linderung beginnt sofort—auf 2 Arten zugleich! 


1. Linderung durch die Nase— Wick VapoRub entwickelt 
medizinische Dämpfe. Sie werden eingeatmet, um Nase und 
Hals zu befreien und den Husten zu beruhigen. 


2. Linderung durch die Haut— Wick VapoRub’s wärmende 
Umschlagwirkung löst rasch die Beklemmung auf der Brust. 


Wick VapoRub wirkt anhaltend über Nacht . .. . gewöhnlich 
ist am Morgen das Schlimmste der Erkältung Ihres Kindes 
vorüber. Versuchen Sie Wick VapoRub gleich jetzt! 


„Einfach einreiben’ 


WICcK 


VarpoRuB 
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leicht” irgendwo ein etwa zehn- bis 
zwölfjähriges Mädchen vermisse, Bekleidet 
mit einem blauen, Kattunkleidchen, mit 
roten Spangenschuhen und Kniestrümpfen. 
Eine Antwort kommt erst drei Tage später 
aus Orange. Ein blaues Kattunkleid, rote 
Schuhe und Kniestrümpfe — das alles passe 
genau zu der Beschreibung der kleinen 
Anne-Marie Pelissier, die seit dem 25. Mai 
1955 vermiht sei... 

Anne-Marie war an jenem Tag nicht zum 
Mittagessen gekommen. Vater Pelissier 
ging auf die Suche, aber er brauchte nicht 
weit zu gehen. Sechshundert Meter von 
seinem Bauernhof fand er das umgeworfene 
Fahrrad, mit dem Anne-Marie vormittags in 
die Stadt gefahren war. 

Es gab nur einen Augenzeugen für das, 
was passiert war: den Bauern Challaye. 
Von seinem Feld hatte er gesehen, wie 
Anne-Marie nach Haus radelte, wie ein 
schwarzer Citroen hinter ihr auffauchte und 
scharf bremste. Ferner hatte der Bauer 
Challaye gesehen, wie der Autofahrer aus- 
stieg und gleich darauf weiterfuhr. Das 
Mädchen war verschwunden. Challaye 
sagte sich: Er wird sie angefahren haben 
und bringt sie schnell ins Spital. 


In dieser Nacht begann in ganz Frank- 
reich die Fahndung nach einem unbekann- 
ten Mann im schwarzen Citroen und einem 
kleinen Mädchen im blauen Kattun. Die 
Zeitungen brachten Anne-Maries letztes 
Bild im Kommunionskleid. Es war drei Tage 
vor der Entführung in der Kathedrale von 
Orange gemacht worden, als Anne-Marie 
kommuniziert wurde. Ganz Frankreich kannte 
nun aus den Zeitungen das rührende Kin- 
dergesicht und die traurige Geschichte der 
kleinen Anne-Marie. Aber nichts regte sich, 


‘außer mitleidigen Herzen. 


Bis am 20. Juni — fast vier Wochen spä- 
ter — der Brief des Erpressers im Hause 
Pelissier eintraf. Er verlangte die irrwitzige 
Summe von zwanzig Millionen Francs 
(230 000 DM) als Lösegeld, drohte Anne- 
Marie umzubringen, falls die Pelissiers die 
Polizei benachrichtigen würden, und for- 
derte die Mutter auf, mit dem Lösegeld 
nach Paris zu kommen. Am 23. Juni um 
15 Uhr würde sie postlagernd Rue de 
Louvre weitere Instruktionen finden. Trotz 
der Warnung des Erpressers übergab Vater 
Pelissier den Brief der Polizei, 

Am 23. Juni um 15 Uhr betrat eine Kri- 
minalbeamtin in den Kleidern der Mutter 


Pelissier das Zentralpostamt. Dort lag 
eine neue Order des Erpressers. Er schickte 
die Beamtin von einer Stelle zur anderen, 
und überall wartete ein weiterer Brief mit 
einer Order. Die Beamtin befolgte peinlich 
genau alle Anordnungen, fuhr stundenlang 
mit Inspektor Morin auf den Landstraßen 
kreuz und quer. Es war schon Nacht — 
23.25 Uhr — als sie unter einem Kilometer- 
stein die letzte Order fand: „Sie fahren 
auf der Route National Nr. 12. Übergabe 
des Lösegeldes am Kilometerstein 34, Punkt 
24 Uhr.” 

Dort lagen mehrere Beamte auf der 
Lauer. Sie überwältigten den Erpresser, 
den schmächtigen Dr. Coquelin. Und sie 
fragten ihn nach dem Kind. „Das Kind ist 
tot”, antwortete der Doktor tonlos. „Ich 
habe es getötet.” 

Aber er meinte sein eigenes Kind, das 
vor fünf Jahren starb. An einer Fehldia- 
gnose, die er, der Vater, gestellt hatte. Von 
diesem Tage an war Dr. Coquelin mit sei- 
nem Gewissen nicht mehr fertig geworden, 
hatten seine Gedanken begonnen, die 
Bezirke verbrecherischen Wahnsinns zu 
streifen. Dr. Coquelin, der ehemalige Bür- 
germeister von Brest, der Ritter der Ehren- 


Anne-Maries Freundinnen folgen dem 


Sarg 


legion, der angesehene Arzt, hatte ange- 
fangen, an der Börse zu spekulieren, 
Nach seiner Festnahme am Kilometer. 
stein 34 wurde er in eine Heilanstalt ein- 
geliefert. Die Polizei wies ihm nach, dab 
er der Verfasser der Erpresserbriefe war, 


Wie 
wirken 
Sie auf 

andere? 


Woran kann es liegen? Sie sind 
in Ihrem Beruf tüchtig, fleißig und 


zuverlässig — dennoch machen andere das 


sıv9 


Rennen. — Es kommt eben nicht nur auf 


das Können an. Genauso wichtig 


ist die Wirkung Ihrer Persönlichkeit. Zum Erfolg gehört Schwung, Optimis- 
mus, ein frisches, gepflegtes Äußere — und dafür sorgt täglich Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! 
Sie das erfrischende Wohlbehagen — die 
typische positive Aqua Velva-Stimmung! 
Selbstbewußt und frisch wissen Sie sich für 
jeden Fall gepflegt — denn man gewinnt 
als Mann mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 
@ Der erste prickelt — 
das Gewebe wird durchblutet 
© Der zweite strafft — die Poren 
-haben sich geschlossen 
© Der dritte kühlt — die Haut 
ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit 
dem betont männlichen Charakter 
für lange Zeit nach. Doppelflasche 
DM 5,50, Original. DM 3,50, 
jetzt auch halbe Flasche DM 1.95. 


WILLIAMS 


Ihre Haut atmet auf. Sofort spüren 


---- GUTSCHEIN---- 
EinProbefläschchenAquaVelva 
erhalten Sie KOSTENLOS 
gegen Einsendung dieses Ab- 
schnittes an: WILLIAMS 
HAMBURG-ALTONA Hohen- 

zollernring 127 b 
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*) die bei allen Hausfrauen so beliebte 
gewebefreundliche, elastische und zu- 
gleich schmutzabweisende Wäschesteife. 
Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder. 


UHU-WERK H.u.M. Fi 


Sie nimmt auf dem Friseurstuhl Platz, 
der Meister sagt nur einen Satz: 
„Ahaa - auch !"* 

„ Wieso?”, fragt sie, da rufl er laut: 
„Ihr Kleid hab’ ich mir angeschaut! 
Wie glatt das sitzt, wie knitterfrei, 
ganz wie mein Kittel nebenbei, 

als Fachmann hab ich da Routine: 
was gut sitzt, sitzt durch W®-Zine !" 


SCHER, BUHL/BADEN 


Anne-Maries let: 


Ebenso einwan 
dah Dr. Coquel 
Kindes nicht da 

So blieb der 
an Hoffnung, < 
wisheit auflöst: 


Alle Kind 
die engen 
gemeinsam ı 
Noch einma 
Anne-Marie 
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Anne-Maries 


Bild im Kommunionskleid Hier fand eine Pilzsammlerin den Leichnam 


Ebenso einwandfrei stellte man aber fest, 
dah Dr. Coquelin mit der Entführung des 
Kindes nicht das geringste zu tun hatte. 

So blieb der Mutter noch ein letzter Rest 
an Hoffnung, die sich in verzweifelte Ge- 
wikheit auflöste, als Jeanette Cordonnery 


im Walde von Serre-Claou Anne-Maries 
teblosen Körper fand. Niemand weiß, wer 
sie dort verscharrt hat. Das furchtbare Ge- 
heimnis um den Tod von Anne-Marie 
Pelissier bleibt bis heute ungeklärt. Das 
kleine Mädchen nahm es mit ins Grab. 


Alle Kinder von Orange nahmen blumengeschmückt an dem Trauerzug teil, der durch 
die engen Gassen der südfranzösischen Kleinstadt Orange führte. Viele der Mädchen waren 
gemeinsam mit Anne-Marie, drei Tage vor deren Entführung, in der Kathedrale kommuniziert worden. 
Noch einmal wurde Frankreich aufgerüttelt durch das tragische, ungeklärte Schicksal der kleinen 
Anne-Marie Pelissier. Jetzt endlich sollte sie ihre Ruhe finden — sechzehn Monate nach ihrem Tod 


So sieht man früh morgens 
nun mal aus — deshalb 


schnell 
gekämmt... 


...nimm 
Brisk dazu 


denn Fett oder Leitungs- 


wasser tun es nicht 


Brisk-frisiert machen Sie 
den besten Eindruck 


Natürlich, wenn Sie stets gepflegt aussehen, erwecken Sie über- 
allSympathie. Deshalb ist es so vorteilhaft, Brisk-frisiert zu sein. 
Das Haar sieht den ganzen Tag über tadellos aus. Brisk gibt 
Ihrer Frisur einen natürlichen und lockeren Sitz, ohne zu fetten 
oder zu kleben. Mit Fett oder Leitungswasser erreichen Sie das 
nicht. Brisk-frisiert können Sie sich immer sehen lassen. 


BRISh == 


hält Ihr Haar in Form 
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BOLS CURACAO TRIPLE SEC 


Duftiges, fein ausgeprägtes Aroma aus den 
frischen Schalen der Curogao-Tangerine. 
Ein charaktervoller Likör von großem Stil. 
Versuchen Sie ihn auch einmal mit einem 
Schuß SILVER TOP DRY GIN — das gibt. 
ihm jene herbere Note, die Liebhaber eines 
besonders „trockenen“ Likörs bevorzugen. 


KCURACAO TRIPLE 


28 | 


BOLS SILVER TOP DRY GIN wurde 
auch in diesem Jahr wieder vom Londoner 
„Institute of Public Health and Hygiene” mit 
dem Prädikat: „HöchsteReinheitund Qualität” 
ausgezeichnet. Seine hervorragend neutrale, 
“milde Art empfiehlt ihn sowohl zum Trinken 
in unverdünnter Form wie auch als Basis für 
Misch-Getränke jeder Art. (Auf Anforderung 
übersenden wir Ihnen gern kostenfrei unser 
BOLS COCKTAIL-HEFTCHEN mit vielen 
klassischen und neuen Misch-Rezepten.) 


ERVEN LUCAS BOLS NEUSS-RHEIN 


Zünftige Musik ! 
Die weitberühmte HOHNER 


IKTORIA 


PA Flottes Jäckchenkleid aus schwerem 
BD Zw.-Gabardine. Doppelte Falten in 
Vorderteil und Rücken schaffen be- 


veme Weile. 
12 Monatsraten Sehr preiswert und elegant 
LINDBERG rauchblau, ente 
Gr. 38-46 DM 39,75 
_d Größter HOHNER-Versand Katolog kostenlos 
lands Düsseldorfer 
München 15,$onnenstr. 36 Modeversand GmbH. 
Düsseldorf 3/9, Schliekfach 9623 


Nürnberger elektr. 


Dein Herz! 


Ziekulin Knoblauch-Perlen 
Extra stark 
mit Allicin + Weißdorn + Mistel 


ohne Geschmack — ohne Geruch 
beugen vor gegen Kreislaufstörungen, 
Arterienverkalkung, hohen Blutdruck, 
Beschwerden der Wechseljahre, 
Migräne, Schwindelgefühl, 


Fordern aufsteigende Hitze 


Sie Proben und Verdauungs- oder von 
in Apotheken störungen „ZIRKULIN“ 
und Drogerien Herdecke-Ruhr 
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Miniatur-Eisenbahn HO 


Gröhter Exportartikel jetzt im Inland lieferbar. 

Musteranlage: D-Zug-Lok, Tender, 2 D-Zug- 

Wagen, 10 Gleise, 3 Batterien und Batterie- 

kasten zum einmaligen Vorzugspreis von DM 16,—. 

Grohanlagen DM 36,— und DM 66,—. Trafo 

DM 15,— Bitte Prospekt anfordern. Kein Risiko. 
Rückgaberecht, 


K. Harbig, Spielwaren -Versand, 
Nürnberg, Striegaverstr. 34/h Vertreter gesucht! 


Im Sessel Nr. 49 saß derTod, berichtete der 
Stern im März des Vorjahres. Unser Foto zeigt die abge- 
stürzten Sessel der Herzogstandbahn am Walchensee. Die 
Schuldigen des Unglücks kamen jetzt vor den Richter 


Charakterlich ungeeignet: 
Betriebsleiter Hons Pepperl 


Unverantwortliches Verhal- 
ten: frühererBesitzerKrüger 


Is am 20. März 1955 das Seil de, 

Herzogstandbahn mit Peitschen. 

dem Knall zerrif, waren zufäll 
nur 15 der 80 Sessel besetzt. So blieb 
wenigstens die Zahl der Todesopfe, 
beschränkt: drei Menschen muhten 
sterben und zwölf wurden verletzt, weil 
weder der Besitzer des Lifts, der Be. 
triebsleiter noch der zuständige Refe. 
rent im bayerischen Verkehrsministe. 
rium sich um die Sicherheit der Fahr. 
güste gekümmert hatten. Jetzt standen 
die drei Verantwortlichen in München 
vor Gericht. Der Betriebsleiter Heinz 
Pepper! muhte sich bescheinigen las. 


Balance auf 4 
es nicht‘, sageı 
mörderische Ge 


Ärme 


Frankfurts Met: 
ein, Zeuge de: 
sich im Schlad 
wiederholt. Sch 
einen langen sı 
Gedränge drol 
werden. Die 
gegenüber all 
Tierquälerei”, 

mentalen Metz 
antrieb zwei 


Beweis der Fahrlässigkeit: das gerisse: 
Seil der Herzogstandbahn amWalchensee 


sen, dab er „nicht den an seine Per- 
son zu stellenden charakterlichen An- 
forderungen entsprach”. Er bekam 
sechs Monate Gefängnis. Der ehema- 
lige Besitzer des Lifts, Wilhelm Krüger, 
kam mit drei Monaten davon, ebenso 
wie der Bergbahnreferent Dr. Stöhr, 
der seine Aufsichtspflicht verletzt hatte. 


ARRENBERG 


Aufsichtspflicht verletzt: 
Bergbahnreferent Dr. Stöhr 


san Demonstranten auf einer Kundgebung 
„ZU MANTUA IN BANDEN“ Wiener Rathaus. Sie stimmten 
Andreas-Hofer-Lied aus Protest gegen die Rede des sozialistischen Bürgermeisters Franz Jonas an, 
der sich gegen eine Überspitzung der Südtirolfrage wandte. (Der Stern berichtete über das Problem 
in Heft Nr. 41). Nach der Kundgebung marschierten Studentengruppen singend durch die Straßen 
Wiens zur italienischen Botschaft und forderten in Sprechchören die Rückgabe Südtirols an Österreich 
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Balance auf dem Rücken der Schweine. „Anders geht 
es nicht‘, sagen die Metzger in Frankfurt, „um das 
mörderische Gedränge besser entwirren zu können“ 


Schweine... 


Frankfurts Metzger sind empört. Sie Iuden den STERN 
ein, Zeuge der grausamen Tierquälerei zu sein, die 
sich im Schlachthaus ihrer Stadt an jedem Montag 
wiederholt. Schweine, große und kleine, werden durch 
einen langen schmalen Gang getrieben. In qualvollem 
Gedränge drohen die kleinen Schweine zerquetschi zu 
werden. Die Schlachthausverwaltung blieb bis jetzt 
gegenüber allen Protesten taub. „Früher ging es ohne 
Tierquälerei”, behaupten die gewiß nicht sehr senti- 
mentalen Metzger, „da gab es bei weniger Schweine- 
antrieb zwei Gänge.” Warum jetzt diese Tortur! 


Nach langem, qualvollem Weg kommen die Schweine bereits 
lich im Schlachthaus an. „Keine Behörde“, so klagen die Metzger, „hat 


ARRENBERG 


Die Zeiten des wetterfesten Heldentums 


mit triefender Hutkrempe, hochgeschlagenem Kragen und verreg- 
neten Hosenbeinen sind vorbei. Das Männer-Ideal von heute nähert 
sich wieder dem „Gentleman“, dem Herrn mit korrektem und. 
gepflegtem Äußeren. 


Mit „Knirps-Wetter” muß man bei uns immer rechnen. 


Der „Herren-Knirps” in der Aktentasche schützt Ihr gutes Aussehen. 


Nicht jeder Taschenschirm ist ein „KNIRPS“. Achten Sie 
deshalb darauf,den „Original-Knirps” zu erhalten! 
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Selbst der berühmte Theodor 
steht wohlgeschützt im Hockeytor! 


und wie schützt er seine ZÄHNE ? 


Gute Abwehr ist alles! Wie beim Spiel - so 


P956 


im Leben: Auch die Zähne brauchen Schutz. 
Darum keinen Tag beginnen und keinen Tag 
beschließen ohne gründliche Zahnpflege mit 
BiOX-FLUOR! Morgens und abends BiOX- 
FLUOR. Das darf man nicht vergessen, denn 
klinische Versuche haben klar bestätigt: 
FLUOR macht die Zähne hart und un- 


empfindlich gegen Zahnzerfall! 


Zahn SCHUTZ Pasta 


Das bewußte BiOX-Lächeln 


ein Zeichen strahlend gesunder Zähne 


iesmal muß es 


Liebe sein... 


Herzensbrecher Rubirosa 


heiratet zum fünften Mal 


er dominikanische Ge- 
Dearsishatisren in Paris, 
Porfirio Rubirosa, schaut 
wieder glücklich in die Zukunft. 
Die 19jährige französische 


Schauspielerin Odile Rodin 


1939. Fior Trujillo, Töchterleindes 
dominikanischen Diktators, reichte 
Rubirosa die Hand zum ersten Le- 
bensbunde. Von seinem Schwieger- 
vater bekam er einen diplomati- 
schen Paß und wurde als Vertreter 
des Landes nach Berlin geschickt 


hat ihm ihr Jawort gegeben. 
Im nächsten Monat soll Hoch- 
zeit gefeiert werden. „Odile 
ist hübsch, intelligent, graziös 
und gut. Wir werden sehr 
glücklich sein.” Diese Prophe- 


1942. Die französische Schauspie- 
lerinDanielleDarrieuxwurdeGattin 
Nr. 2 und rettete Rubi vor dem Zu- 
griff des deutschen Sicherheits- 
dienstes. Als siewegen Zusammen- 
arbeit mit den Deutschen angeklagt 
wurde, ließ Rubirosa sie sitzen 


„Jetzt ge 


Junges frisches Blut 


Jetzt ist die richtige Zeit für eine Blut- 
reinigungskur. Fort mit allen Ablagerun- 
gen, die der frischen Entfaltung der Kör- 
im Wege sind. Trin- 


Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee. 


re. extra stark 2.25 DM in Apoth. u. Drogerien. 
Auch in Bonbonform als DRIX-Drogees erhältlich. 
Gratisprobe durch HERMES 
München - Großhesselohe G 3 


FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 
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1,5 Millionen Mitglieder 
BERTELSMANN LESERING 


Europas größte Buchgemeinschaft 


Wir informieren Sie'gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 20 : Deelböge 70 


künftige Eh: 


NEUHEIT! 


noawarıx 
die SCHNELLE WELLE 


(elegante Frisur in kürzester Zeit!) 
Große Tube DM 1,50 


Erhältlich in Drogerien und Parfümerien 
NnOWG-westi GmbH., Wuppertal-Vohwinkel 


für alle Verwendungszweck 

Schränke eigener Möbel-Fabrk. 

ab 98.90 die idealen u. formschönen 
Kieinmöbel 


1 Gratis den großen bunten Fabrik-Katalog! 


Ed HAKD 
begeistert 
sein! 


COBURGIBAY.120 


Können elegante Hausschuheauch gesund sein ? 


Viele Menschen vertreten immer noch die Ansicht, daß Haus- 
schuhe entweder elegant und ungesund sind oder aber gesund 
und „altmodisch“. Das ist heute nicht mehr so und man hat es 
also nicht mehr nötig, entweder auf das eine oder andere zu ver- 
zichten. Laurin-Hausschuhe sind modisch-elegant und dazu 
äußerst gesund und bequem, denn sie werden in einem Spezial- 
verfahren aus edlen Materialien gefertigt, die den Fuß atmen 
lassen. Sie sollten sich die reiche Laurin-Auswahl in einem guten 
Schuhgeschäft zeigen lassen oder einen Prospekt mit Bezugs- 


quellennachweis anfordern von der 


- Laurin-Hausschuhfabrik GmbH. Fulda Abtig. 9a 


Schulter. 
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künftige Ehemann Rubirosa seiner angebeteten Odile vor. Odile legt liebevoll ihren Kopf an seine 
Schulter. Die Schatten der Vergangenheit können ihr nichts anhaben, sie glaubt an Porfirio Rubirosa 


zeiung auf das Glück macht der dunkel- 
haarige Casanova jedesmal, wenn er mit 
einer schönen Frau die Ringe wechselt. 
Seine vier verflossenen Ehefrauen hatten 
ihm geglaubt — und sind prompt geschie- 
den worden. Aber sie hegen keinen Groll 
gegen ihn, denn der schöne Rubi ist so 
charmant, dal ihm beinahe keine wider- 
stehen kann. Der Diplomat, von dessen 
politischen Erfolgen noch nichts zu hören 


Wer sich vor Haarausfall schützen, 
lästige Schuppen und Kopfhautjucken 
beseitigen möchte, pflege sein Haar 


regelmässig und gründlich mit dem 


wissenschaftlichen Haarpflegemittel 


TRILYSIN 
das hilft ! 


Originalflasche DM 2.55 
Doppelflasche DM 4.20 
mit und ohne Fett 


Trilysin-Haaröl 
Trilysin-Kristall-Haarfixativ, fettfrei 
Trilysin-Opak-Haarfixativ, fetthaltig 
Trilysin-Frisiercreme 
Trilysin-Shampoo 


war, ist jedoch nicht nur ein schöner Mann, 
sondern auch ein begeisterter Sportler. Aber 
in Paris hatte er Pech. Beim Polospiel 
stürzte er vom Pferd und zog sich eine 
Wirbelverletzung zu. Er mußte ins Kran- 
kenhaus. Freundin Odile Rodin besuchte 
ihn täglich und vertrieb ihm die Langeweile. 
Sie machte es so gut, daf Rubi sich in sie 
verliebte und ihr einen Heiratsantrag machte. 
Sie sagte ja, wie schon vier Frauen vor ihr. 


1947. Doris Duke, Millio- 
nenerbin aus einem Tabak- 
vermögen, war Gattin Nr.3. 
Als sie sich die Übergriffe 
auf ihr Vermögen verbat, 
fand Rubirosa sie „langwei- 
lig‘“ und ließ sich scheiden 


1953. Woolworth-Erbin 
Barbara Hutton war es als 
Ehefrau Nr. 4 nur vergönnt, 
die Schulden des charman- 
ten Gemahls zu bezahlen. 
Nach zweiundsiebzigTagen 
war das Glück zerronnen 


1956. Die große Liebe ist die junge fran- 
zösische Schauspielerin Odile Rodin, die 
das Glück haben wird, Frau Rubirosa Nr. 5 
zu werden. Die reizende junge Dame 
spielte in „Fabien‘“ von Marcel Pagnol 
eine der Hauptrollen und hatte großen 
Erfolg. Rubi ist sehr stolz auf seine Braut 
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Wenn Frauen sich gesellig zusammenfinden, 
genießen sie gerne einen guten Tropfen 
und bevorzugen Texier, 
DEN KLASSISCHEN WEINBRAND 
wegen seines erlesenen Bouquets. 
Sie lieben seinen reinen Geschmack 
und das edle Feuer, das den Sinn 
erheitert zu angeregter Fröhlichkeit 


ZU EINEM 


IST IMMER ZEIT 


Böler Suiten 


hartnädiger Katarch - Aithma - Bronchitis 


werden nachhaltig bekämpft durch Silphoscalin, das seit über 30 Jahren über- 
zeugend bewährte Spezialpräparat auf pflanzlicher Basis, frei von schädigenden 
Stoffen. Silphoscalin beeinflußt wirksam Verschleimung, Hustenreiz und 
Entzündungen, stärkt Atmungsorgane und Nerven. Vieltausendfach im Gebrauch. 
80 Tabletten DM 2.65 (Kleinpackung DM 1.45) in den Apotheken. 
Verlangen Sie kostenlos Broschüre S — 3 — von der 


' Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


R 00 des ist der Wunsch aller geheizien und nervösen Menschen. 

TIXE Biocitin stärkt die Nerven, reguliert den Kreislauf, verhütet 

und vorzeitiges Altern. Biocitin stellt einen 
und Lebensquell dar, von dem es mit Recht heißt: 


Himmel 
ohne 
Farben 


Nur mit Hilfe eines Ballons 
konnte die Kirchenkuppel 
noch gestrichen werden 


machefrauen nahmen bereits den 

Besen zur Hand. Stolz besah sich der 
Pariser Architekt Yves Marchand sein 
Werk. Es war wohlgelungen, das neue 
Gotteshaus von Yvetot in der Normandie, 
ein kreisrunder Bau. 23 Meter hoch wölbt 
sich die gewaltige Kuppel, die einen Durch- 
messer von 30 Metern hat. Marchand, der 
Meister, ließ seine Blicke noch einmal 
durch das Rund schweifen— und erschrak, 
wie nur ein Architekt erschrecken kann, 
der vergessen hat, die Kuppel streichen zu 
lassen. Nackt und bloß schaute der Kir- 
chenhimmel auf den Sünder herab. Der 
saß verzweifelt da: ein Gerüst bauen für 
den Maler? Unmöglich, nicht zu bezahlen. 
Da hatte endlich der Himmel ein Einsehen. 
Mitten in der Kirche kühte ihn die Muse 
der Erfinder: „Luftballon, Luftballon”, 
flüsterte es aus dem Gewölbe. „Ich hab’s”, 
sagte Marchand, besorgte sich einen Bal- 
lon und setzte den Maler obendrauf. Der 
Himmel konnte angestrichen werden. 


D ie Gerüste waren gefallen, die Reine- 
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Die Rettung für den 
Architekten Marchand 
war dieser Gasballon 
(Bild oben), den er sich 
von einem Militärlager 
auslieh, um die Kuppel 
der Kirche streichen 
lassen zu können. Der 
Maler setzte sich eine 
Plattform oben darauf 
und konnte nun seinen 
Pinsel sausen lassen 


Gewagte Formen 
benutzte Marchand für 
seinen Kirchenbau im 
normannischen Yvetot. 
Das Gotteshaus ist ein 
Rundbau, dessen Innen- 
raum von Licht überflu- 
tetist,da die Wände fast 
nur aus Fenstern beste- 


hen.DieBauherren(Bild 
links) zeigten sich von 
dieser Lösung angetan 


DAL. 


Harmonie in Form und Klang. 

Die moderne Richtung der Innenarchitektur stand 
Pate bei der Geburt der JUPITER-Truhe. An- 
mutig und elegant wirkt das helle Eschenholz-Ge- 
häuse, gediegen und repräsentabel das hochglän- 
zende, braune Edelholz-Modell. So schön die Form, 
so ausgefeilt die Technik. Diese Truhe bietet eine 
Wiedergabe, die praktisch jeden gesendeten Ton 
vom tiefsten Baß zum höchsten Diskant umfaßt. 


DM 785,— 


JUPITER-Truhe 662 


Für den technisch Interessierten: 6/9 Kreise, 8 VALVO- 
Röhren, eisenloses Direkt-Ton-System mit 2 VALVO- 
Endröhren und Zweikanalausgang, Klangselektor, 6+3 
Drucktasten, PHILIPS Plattenwechsler für 3 Geschwin- 
digkeiten mit 2 Breitband-Tonköpfen, Maße 100x82x40 cm, 
in dunklem und hellem Gehäuse. 


DREIKLANG DER FREUDE 


Modernes Gehäuse 


Direkt-Ton-System 


Klangselektor 
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ist ein besonderes Merkmal der SUPRA-Filter- 
zigarette. Erfahrene Spezialisten untersuchten 
ungezählte Tabaksorten auf ihre Eignung für die 
SUPRA-Mischung und stimmten sie kunstreich auf 
die läuternde Wirkung des „Aktiv-Filters” ab. 

In vollendeter Weise erfüllt SUPRA 

den Wunsch, mit voller Geschmacks- 
befriedigung und 
doch bekömmlich- 
leicht zu rauchen. 


aromalisch-AktHV gefiltert 


Er opferte sein Leben für die Befreiung von 
95 Schülern aus den Händen zweier Irrer 


Der Retter hat das Fenster des Klassenzimmers 
erreicht, in dem zwei irre Verbrecher vier Lehrerinnen 
und 95 Kinder mit Maschinenpistolen in Schach hal- 
ten. Die Irren waren in die Schule eingedrungen und 
hatten die Kinder zu Geiseln erklärt: „Entweder 200 
Millionen Lire oder es gibt ein Blutbad.‘“ Machtlos 
stand die Polizei draußen. Da sprang Zennaro vor 


Zennaro steigt ein. Die Polizisten haben es 
nicht gewagt, gegen die schwerbewaffneten Ver- 
brecher vorzugehen. Zennaro opfert sich. Sekun- 
den später knallen Schüsse. Zennaro ist zu Tode 
getroffen (Bildunten).Aber noch im Sterben öffnet 
erden Polizisten die verbarrikadierte Tür. Die Ver- 
brecherwerden überwältigt,dieKinder sindbefreit 
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„Heiliger der Schulkinder“, wird Zennaro genannt, der sein Leben für 95 Kinder 
opferte. Ein langer Trauerzug begleitete ihn auf seinem letzten Weg. Ihm ist es zu danken, 
daß die Schulkinder von Terrazzona bei Mailand, die sich sechs Stunden lang als Geiseln 
‘in der Hand von zwei wahnsinnigen Verbrechern befanden, unverletzt gerettet werden 


Der Erzbischof von Mailand segnete die Kinder, die der 
Hölle entkamen. Wie ihre Lehrerinnen, waren auch sie von den bei- 
den Irren gefesselt worden. Sechs Stunden lang hörten die Eltern, die 
draußen vordemSchulgebäude machtlos warten mußten, ihr Weinen. 
Jeden Augenblick konnten die beiden Wahnsinnigen die Magazine 
ihrer Pistolen, die auf die Kinder gerichtet waren, leerschießen 


Die Eltern des Helden, die im Nachbardorf wohnen, ahnten 
nichts von der Tragödie, die sich ein paar Kilometer entfernt in 
Terrazzona abspielte. Ein Polizist brachte ihnen ein paar Stunden 
später die Nachricht vom Tode ihres Sohnes. Er war von den Ver- 
brechern in den Kopf getroffen worden. Aber auch Polizeikugeln 
trafen irrtümlich den Retter, wie die Obduktion später ergab 


konnten. jedes Kind legte einen Blumenstrauß auf das Grab des 23jährigen Arbeiters, dem 
der italienische Staatspräsident nachträglich die goldene Tapferkeitsmedaille verlieh. Santa 
Zennaro wurde durch seine Opfertat zum Helden Italiens. Der Dank aber konnte ihn nicht 
mehr erreichen. Eine Gedenktafel wird der Nachwelt von seinem Heldentum berichten 


So mutig wie Zennaro war auch die 
junge Lehrerin Flavia, Sie stürzte sich mit ge- 
fesselten Händen auf einen der Verbrecher und 
gob damit das Signal zum Angriff für Zennaro, 
der daraufhin über eine Leiter ins Schulhaus 
eindrang, um der Polizei die Tür zu öffnen 
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Filmaufse 

einem Fre 

In der Jury saßen neben Anita Ekberg üstern, ( 

und Stirling Moss (oben) die Herzogin von 

Bedford und der Schauspieler Anthony Steele Lauritz M 
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Nies als Ärger hat man mit den 
Mädchen”, gestand Eric D. Morley, 
Junggeselle und Manager der „Mih- 
4 Welt-Wahlen 1956" in London. Die 
schönsten Frauen der Welt machten 
ihm das Leben 

zur Hölle: Mih 
2% Japan hatte fal- 
sche Körpermahe 
angegeben, Mih 
Schweiz verletzte 
. die Spielregeln, 
ie, indem sie sich 
ihre Haare rot 
färben ließ, und 
Mik Schweden 
wollte keinesfalls 
mit Miß Däne- 
mark zusammen- 
wohnen, weil sie 
; Zigarrenrauche- 
5 rin ist. Die Wahl 
fand doch statt. 
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Eine einsame Frau geht durch die 

ALLEIN IN ROM Straßen Roms. Niemand dreht sich 
nach ihr um. Ab und zu bleibt sie stehen und schaut versonnen in 
einen Kinderwagen. In ihrem Gesicht spiegeln sich Sehnsucht und 
Schmerz zugleich. Kaiserin Soraya von Persien hat ihr glückliches 
"Lachen verlernt. Während sich die Staatsmänner im fernen Teheran 
um den Thronerben und die Erbfolge des Landes streiten, während 
- der Schah selbst nach einem Ausweg sucht, trägt Soraya ihren 
Kummer still für sich. Ihre Gedanken sind bei ihrem Mann. Dunkel 
liegt ihre Zukunft vor ihr, Noch weil; sie nicht, ob und wann sie 
heimkehren darf. Aber sie vertraut auf die Liebe des Schahs. 
Bei den Kindern und den Tieren sucht die ruhelose Kaiserin Trost. 


an 


Schwindlig vor Freude wurdedieSiegerin 
Petra Schuermann. Als man sie in den neuen 
Wagen hob, achtete sie der Kronenichtmehr 
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Die Präsidentschaftswahl in den Vereinigten 
Staaten hat auch Hollywood in zwei Lager ge- 
spalten. Für Präsident Eisenhower haben bis- 
her Stellung genommen: James Stewart, Jane 
Russell, Ginger Rogers, Robert Taylor, Barbara 
Stanwyk, Walt Disney und eine große Anzahl 
von Produzenten. Adlai Stevenson wird unter- 
stützt von Frank Sinatra, der auf dem letzten 
Parteikongreß der Demokratischen Partei die 
Parteihymne sang, Ava Gardner, Marilyn 
Monroe, Gene Kelly und Humphry Bogart. 
Außerdem stehen hinter Stevenson mehrere 
bekannte Regisseure, unter ihnen Fred Zinne- 
mann und William Wyler. 


Rudolf Prack ersteigerte sich in Wien ein Fern- 


rohr, das im Garten seines Hauses aufgestellt 
wurde. Sein erstes Fernrohr wurde in den 
ersten Nachkriegsmonaten gegen Kohle ein- 


getauscht. > 


Filmaufseher ist ein Beruf in USA. Er muß in 
einem Freilihtkino Abend für Abend zwischen 
den geparkten Wagen durchgehen und den Pär- 
chen, die Zeit und Raum vergessen haben, zu- 
flüstern, daß der Film zu Ende ist. 


Lauritz Melchior, der berühmte Wagner-Tenor, 
verlor vor einigen Tagen in Washington einen 
Prozeß gegen den amerikanischen Staat, den er 
auf 80000 Dollar für zuviel bezahlte Einkom- 
mensteuer verklagt hatte. Melchior machte 
geltend, daß er diese Summe in Ostdeutschland 
„durch Plünderungen von Deutschen und Rus- 
sen“ 1945 verloren habe und ihm daher dieser 
Betrag zu erstatten bzw. von der Einkommen- 
steuer abzuziehen sei. Das Gericht stellte fest, 
daß die Dreijahresfrist zur Anmeldung des Scha- 
dens bereits im Jahre 1949 abgelaufen war. 


Romy Schneider hätte ihren Film „Sissi, die 
Kaiserin“ um ein Haar in Budapest drehen kön- 
nen. Die ungarische Gesandtschaft in Wien 
zeigte sich nicht abgeneigt, den österreichischen 
Filmleuten die Einreisegenehmigung zu erteilen. 
Wenn es trotzdem nicht dazu kam, so lag es 
daran, daß der von der Produktion nach Buda- 
pest geschickte Motivsucher feststellte, daß das 
volksdemokratische Budapest von 1956 nicht 
als Kulisse für einen k. u. k.-Film zu gebrau- 
chen war. Gedreht wird jetzt in Wien, die Ko- 
stüme kamen allerdings aus Budapest. 


Willy Birgel, der in Hamburg-Wandsbek „Ein 
Herz kehrt heim“ dreht, verlor seinen Führer- 
shein. An seinem 65. Geburtstag erschienen 
sechs Hamburger Oberschülerinnen mit einem 
Blumenstrauß im Hamburger Atlantic-Hotel 
und verlangten ihn zu sprechen. Sie wollten 
nicht glauben, daß Willy Birgel schon ins Atelier 
gefahren sei, ließen aber doch Blumen und den 
gefundenen Führerschein im Hotel zurück; als 
Finderlohn erbaten sie nur ein Autogramm. 
Birgel, den der Portier sofort telefonisch ver- 
ständigte, bat die Schülerinnen ins Atelier, um 
an der Geburtstagsfeier teilzunehmen. Die 
Mädchen lehnten ala und baten um postlagernde 
Zusendung der Autogramme, weil sie zu Ostern 
nicht versetzt worden waren. 


* 


Marion Michael, die 15jährige Hauptdarstelle- 
rin des Films „Liane”, kam zur festlichen Erst- 
aufführung nach Hannover. Im Anschluß an 
einen Presseempfang im ° Hotel Luisenhof 
schrieb sie folgenden Erinnerungsvers in das 
Gästebuch: „Herzlichen Dank für die Gastwirt- 
schaft!“ Marion Michael erhielt inzwischen 
einen Siebenjahresvertrag und wird auch in der 
vorgesehenen „Liane*-Fortsetzung die Titel- 
rolle spielen. 


* 


Hans Moser ist für große Sparsamkeit bekannt. 
Als er im Otztal den Film „Solange noch die 
Rosen blühn“ drehte, machte er einen Schuh- 
macher ausfindig, dessen Preise weit unter 
denen lagen, die Moser in Wien bezahlen muß. 
Sofort schrieb er seiner Frau einen Brief und 
befahl, alle alten Schuhe ins Otztal zu schicken. 

; 
George Stevens, Regisseur von „Giant“, erhält 
ständig Drohbriefe, weil er diesen Film um 
einige Meter gekürzt hat. „Giant“ ist der letzte 
Film mit dem im vorigen Herbst tödlich ver- 
unglückten James Dean. Seine Verehrer wollen 
auch die wenigen herausgeschnittenen Meter 
sehen, obwohl der Film eine Vorführdauer von 
fast vier Stunden hat. ’ 

* 


Sonja Ziemann kaufte sich ein Baggergeschäft. 
Sie wird bald Besitzerin eines 1000 Tonnen 
fassenden Binnenschiffes sein. 


Carl Möhner wird demnächst in München eine 
Bar eröffnen. Sie soll „Rififi" heißen. 


* 


Die Bavaria erhielt in der letzten Zeit ver- 
schiedene Briefe, in denen angefragt wurde, 
wo der Struensee eigentlich liege. „Wir wüßten 
doch recht gern“, so heißt es in einem der 
Schreiben an die Produktionsfirma, „in welcher 
Gegend die Außenaufnahmen zu ‚Struensee — 
Herrscher ohne Krone’ gedreht werden.“ Struen- 
see war — deutscher — Leibarzt und Hofmini- 
ster am dänischen Hof von 1769—1772. 


Marianne Koch hatte bei einer Spielbankszene 
in ihrem Film „Auf einem Schloß in Salzburg” 
soviel Glück, daß sie 2000 Mark gewonnen 
hätte, Leider waren die Chips unecht, 
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„ Hiev op — fier weg! 


„Das versteht nicht jeder, aber wir Schauerleute haben für das Auf und 
Ab der Ladebäume unsere eigenen Kommandos. Bei uns kommt’s auf 
genaue Arbeit an und — auf Behutsamkeit. Ja — wenn wir auch manch- 
mal etwas rauh wirken, so haben wir doch Herz und Gefühl. Könnte 
man uns sonst die Verladung der wertvollen Güter anvertrauen? So ein 
Tabak-Ballen verdient es schon, daß man ihn wie ein rohes Ei behandelt. 
Auch das Verstauen will gelernt sein, denn Tabak braucht immer Luft 
zum Atmen.” 


Tabakballen müssen mit Liebe und Sorgfalt gelagert 
werden. Denn je freier der Tabak auf dem Trans- 
port und im Lagerhaus „atmen” kann, um so gün- 
stiger entwickeln sich die hochwertigen Aromastoffe, 
und gerade sie sind eine wichtige Voraussetzung 
für die beliebte Tabakmischung der Gold-Dollar- 
Cigarette. 
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Preisausschreiben 
Wir suchen den besten Werbespruch für 


zäckerblum. 


dos feine, ungebleichte Markenmehl aus dem Bäckerladen! 


DAS GUTE WEIZENMEHL 


Der treffsicherste und einprägsamste Zweizeiler, der die ausgezeich- 
neten Eigenschaften von „BÄCKERBLUME“-Weizenauszugmehl beim Kochen, 
Braten und Backen schildert, wird prämiiert! Bei der bekannten Qualität der 
„BACKERBLUME* wird Ihnen die Lösung unserer Preisfrage bestimmt nicht 
schwer fallen. 


Senden Sie Ihren Werbespruch auf einer Postkarte bis zum 20. November 
1956 an die BAGENO-ZENTRALE, Limburg/Lahn, Postfach 126/34. Vergessen 
Sie auch nicht, mit Ihrer genauen Anschrift Ihren Geburtstag und -Monat 
anzugeben. ; 


Zum Weihnachtsfest können Sie bereits im Besitz eines der folgenden 
Preise sein: 


1. Preis ein LINDE - Haushalt - Kompressor -Kühlschrank 
„T 100“ im Werte von DM 598,— 
2. Preis eine STAR-MIX-KUCHENMASCHINE mit Rühr- und 
Knetwerk im Werte von DM 415,— 
3. Preis ein MENDE-RADIO „CARMEN 57“ 3D im Werte von DM 348,— 
4. Preis ein STAUBSAUGER „ELEKTRO - STAR“ kombiniert 
mit BOHNERMASCHINE im Werte von DM 216,— 
5. Preis eine ELEKTRO-DOPPELKOCHPLATTE mit -BACK- 
ROHRE, Fabrikat „MAYBAUM“ im Werte von DM 158,— 
6.—50. Preis je eine QUALITATSTORTE „Aus dem Bäcker- 
laden“ mit „BACKERBLUME - WEIZENAUS- 
ZUGMEHL“ hergestellt im Werte von DM 10,— 
51.—250. Preis je eine Mehlkleinpackung „BACKERBLUME“ 
ungebleicht, Nettofüllgewicht 25009 „Aus dem 
Bäckerladen“ im Werte von DM 2,20 
Die Auswertung der Einsendungen erfolgt durch ein Preisgericht unter nota- 
rieller Aufsicht und unter Ausschluß des Rechtsweges. Bei gleichwertigen 
Einsendungen entscheidet das Los. Die Übersendung der Preise erfolgt porto- 
bzw. frachtfrei Mitte Dezember 1956. Alle eingesandten Werbesprüche gehen 
ohne weitere Vergütung in unseren Besitz über. 


BAGENO-ZENTRALE LIMBURG/LAHN, Postiach 126/34 


prauajsp) ypne 1zyal awar) unazäıg 


In prunkvollem Ornat zelebriert Pater Leonhard, der frühere Ingenieur und Straßenbahndirektor 
Leonhard Adler, seine erste Messe in der Kirche San Angelo in Mailand. Seine Frau, von der er sich trennen 
mußte, um Priester werden zu können, und seine 90jährige Mutter wohnten dem feierlichen Hochamt bei 


Priesterweihe mit 74 


Der Mailänder Erzbischof begrüßt Pater Leonhard 


freu Adler 


Is der 70jährige Ingenieur Leon- 
Arc Adler sich vor vier Jahren 

entschloß, Priester zu werden, 
erteilte ihm der Papst die Erlaubnis, 
seine Ehefrau und seine drei Söhne, 
von denen einer auch Priester ist, zu 
verlassen. (Der Stern berichtete dar- 
über im Heft Nr. 29.) Ingenieur Adier 
zog sich von der Welt in ein Fron- 
ziskanerkloster zurück und begann 
seine theologischen Studien. Jetzt 
zelebrierte er in Mailand seine erste 
heilige Messe. Pater Leonhard war 
früher Angestellter der Berliner Ver- 
kehrsgesellschaft und später Direk- 
tor Mailänder Straßenbahnen. 
Seiner Frau wird von der Stadi 
eine auskömmliche Rente gezahlt. 
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DIE WOCHE VOM 28. OKTOBER BIS 3. NOVEMBER 1956 


olken ziehen am tischen Horizont auf. Allen Anzeichen nach dürften sich aber auch in 
nicht die Befürchtungen der Pessimisten bewahrheiten. Verschiedene 


Dinge, so geringfügig sie erscheinen 


mögen, sprechen dafür, daß die Großmächte nicht gewillt sind, 


sich von ihren Protektionskindern auf Gedeih und Verderb festlegen und einspannen zu lassen, 
mögen auch offizielle Außerungen noch so entschlossen klingen. Viele Länder sind mit internen 


Problemen Lösung im Au 


genblick nicht nur dringlicher, sondern auch für die 


beschäftigt, deren 
Zukunft wichtiger ist als eine Veränderung der Machtverbältnisse in einem weltweiten Rahmen. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Wenn 
Sie sich um einen Ihnen nahestehen- 
den Menschen so wenig kümmern 
wie bisher, müssen Sie sich nicht wundern, daß 
er eigene Wege geht. Daß Sie so eingespannt 
sind, gilt nicht als Entschuldigungsgrund. 

1.9. Januar Geborene: Berufsaufgaben, die 
anfänglih Schwierigkeiten macten, haben Sie 
nun glücklich gemeistert. Damit ist Ihr Ansehen 
gestiegen, daß man Ihnen vielleicht umgehend 
eine bessere Position anbietet: 2./3. XI. 
10.—20. Januar Geborene: Ihre Gegner haben 
eine Niederlage erlitten und lassen Sie in Ruhe. 
Am 29./30. X. gibt man Ihnen einen Tip, wie 
Sie die neue Situation nützen können. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Alles auf 
einmal kann man nicht haben. Da Sie 
plötzlich begonnen haben, Ihre Zeit 
an private Dinge zu vergeuden, muß Sie es 
nicht wundern, daß geschäftlich nicht mehr alles 
reibungslos wie bisher klappt. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: So zuver- 
sichtlich wie jetzt waren Sie lange nicht. Ist 
das auf die neue Bekanntschaft zurückzuführen, 
die Sie in letzter Woche gemacht haben? Seien 
Sie am 30./31. X. nur nicht allzu übermütig. 
9.—18. Februar Geborene: Nach langem Still- 
stand geht es wieder vorwärts mit Ihnen. Am 
31. X.A1. IX. könnten Sie eine hübsche Summe 
erübrigen. Daß der 2./3. IX. Sie erneut aufhält 
oder zurückwirft, hat nichts Schlimmes zu be- 
deuten. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Hadern 
Sie nicht mit Ihrem Schicksal. Es hat 
Ihnen zwar viel genommen, aber nicht 
weniger ist Ihnen geblieben. Der Verlauf des 
28.129. X. muß Sie doch mit Befriedigung er- 
füllen, und am 1./2. X. ist der Erfolg noch un- 
gleich größer. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Es ist be- 
wundernswert, wieviel Energie Sie aufbringen 
und daß es Ihnen in aussichtslosen Lagen ge- 
lingt, eine Wendung herbeizuführen. Am 28./ 
29. X. setzt niemand auf Sie, am 1./2. XI. jeder. 
10.—20,. März Geborene: Der Augenblick Ihres 
Starts war glücklich gewählt. Sie haben jede 
Unterstützung. Am 29./30. X. machte es Ein- 
druck, wenn Sie sich um eine Gefälligkeit nicht 
bitten ließen, am 2./3. XI. dankt man es Ihnen. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Gemeinsame 

Interessen verbinden Sie miteinander. 

Daß die Beziehung Belastungen stand- 
hält, steht außer Frage. Freunde tragen ‚dazu 
bei, Ihnen das Fortkommen zu erleichtern. Am 
30./31. X. bestehen Sie eine Mutprobe. 
31. März bis 9. April Geborene: Werden Sie 
nicht gleich ungeduldig, wenn man Sie ein biß- 
chen warten läßt. Man kann ja nicht in jedem 
Moment für Sie da sein. Am 30./31. X. erfahren 
Sie, wofür man Sie schon vorgesehen hat. 
10.—20. April Geborene: Für Ausspannen ist 
jetzt keine Zeit. Sie werden dringend gebraucht. 
Einer Einladung, auf die Sie sich gefreut hat- 
ten, können Sie nicht folgen. Am 1. XI. stehen 
Sie vor einem Berg von neuen Aufgaben. 


STIER 


21.—29. April Geborene: Sie wollen 
wissen, was dabei herausspringt, ehe 
Sie Ihre Zusage geben. Das ist nicht 
immer richtig. Ein Risiko wird man Ihnen um 
so höher anrechnen. Am 1./2. XI. könnten Sie 
gesundheitlich beeinträchtigt sein. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Ihr Stern ist im 
Aufgehen. Ihre Kontrahenten nehmen jede Ge- 
legenheit wahr, Sie weiter in den Vordergrund 
zu schieben. Am 28./29. X. erhöht man zu Ihrer 
Uberraschung den zugesicherten. Gewinnanteil. 
11.—21. Mai Geborene: Ihre Konstellationen 
sind blendend. Man bietet Ihnen jede Sicher- 
heit, wenn Sie sich nur zu einer Zusage ent- 


schließen, in das Unternehmen einzusteigen. ' 


Am 2./3. XI. bedenkt Sie das Glück unwahr- 
scheinlich reich. 


ZWILLINGE 
22.—31. Mai Geborene: Sie haben je- 


mand gefunden, der Ihnen in einer 

Weise ergeben ist, wie es heute 
selten ist. Am 30./31. X. setzen Sie sich hoffent- 
lich nicht dem Verdacht aus, daß Ihnen nur am 
Geld gelegen ist. Am 3./4. XI. werden Sie 
sehnlichst erwartet. 
1.—9. Juni Geborene: Daß Sie im Recht sind, 
besagt noch .nicht, daß Sie sich sicher fühlen 
dürfen. Um Sie her ist allerlei im Gange, was 
Ihnen eigentlich selbst nicht geheuer vor- 
kommen müßte. Der 28./29. X. hat Gefahren- 
tendenzen. 
10.—20. Juni Geborene: Sie verstehen sich 
gegenseitig anscheinend überhaupt nicht mehr. 
Aussprachen sind zum Scheitern verurteilt, ehe 
Sie sich an unparteiischer Stelle Rat holen. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Zusätz- 
liche Einnahmen sind Ihnen gerade 


jetzt besonders willkommen, denn 
Sie scheinen etwas vorzuhaben, was einiges 
kostet. Am 1./2. XI. sollten Sie sich mit Rück- 
sicht auf die veränderten Umstände ein neues 
Programm machen. 
2.—11. Juli Geborene: Sie wissen Ihren Vorteil 
zu wahren. Da Sie nicht irgendwer sind, dür- 
fen Sie frei aussprechen, wie Sie sich die künf- 


tige Zusammenarbeit denken. Am 30./31. X. 
bietet man Ihnen mehr an als Sie übernehmen 
können. 
12.—22. Juli Geborene: Sie können behördlichen 
Schutz in Anspruch nehmen, wenn man Ihnen 
etwas vorenthält. Die Zeit, in der Sie sich alles 
gefallen lassen mußten, ist vorbei. Am 2./3. XI 
steht fest, daß man mit Ihnen rechnen muß, 
LOWE 
23, Juli bis 2. August Geborene: Ihre 
Zukunftsaussichten lassen nichts zu 
wünschen übrig. Sie dürfen freilich 
nicht den Fehler begehen, Ihr Konto zu über- 
ziehen, auf Kredit zu leben, nur weil Sie in 
gewisser Richtung Eindruck machen wollen. 
3.—12, August Geborene: Beziehungen, von 
denen Sie sich viel versprechen, sind unergie- 
big geworden. Es ist vergeblich, Verhandlungen 
fortzuführen: 2./3. XI. Einstweilen müssen Sie 
sich mit dem begnügen, was Sie erzielt haben. 
13.—23. August Geb : N Sie Ver- 
sprechungen nicht wörtlih. Es sind unver- 
bindliche Freundlichkeiten. Selbst wenn Ihnen 
am 1. XI. mit Handschlag versichert wird, in 
Ihrem Sinne auszusagen, wird man es vermeiden. 
JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Es wird anerkennend vermerkt, 


daß Sie Ihrer wahren Lage endlich 
Rechnung tragen und Ihre Ansprüche herunter- 
geschraubt haben. Am 1./2. XI. gibt man Ihnen 
zu verstehen, daß man manches harte Wort 
über Sie aufrichtig bedauert. 
3.—12. September Geborene: Sie haben etwas 
Schönes angerichtet! Die Aufregung legt sich 
noch nicht. Am 28./29. X. stellt man Ihnen ein 
Ultimatum. Wie gut, daß Sie am 1./2. XI. einen 
mit allen Wassern gewaschenen Verteidiger 
finden. 


13.—23. September Geborene: Sie wissen nun, 


womit Sie rechnen können und was man dafür 
erwartet. Durch Ihr gewinnendes Wesen er- 
obern Sie sih am 29./30. X. viele Herzen. Am 
2./3. XI. veranstaltet man eine Sympathie- 
kundgebung für Sie. 


WAAGE 


2 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Sie haben sich Achtung ver- 
schafft. Man wird Ihnen den Ihnen 

gebührenden Platz freiwillig abtreten. Am 30./ 
31. X. begrüßt man Ihre Ernennung von allen 
Seiten. Haben Sie das noch vor einem halben 
Jahr auch nur zu träumen gewagt? 


3.—12. Oktober Geborene: Ihr Auftrag ist er- 
füllt,’Sie haben ihn zur Zufriedenheit aus- 
geführt, jetzt läßt man ihnen Zeit, private 
Dinge nachzuholen. Am 30./31. X. wissen Sie 
aber vielleicht gar nichts mit sich anzufangen. 


13.—23. Oktober Geborene: Die letzten Wochen. 
so erfolgreich sie verlaufen sind, haben. Ihnen 

gesetzt. Sie kö jedoch nicht erwarten, 
daß man darauf Rücksicht nimmt. Am 31. X./ 
1. XI. müssen Sie gewärtig sein, daß man 
Sie holt. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Wirtschaftlich wie gesundheit- 


lich stimmt bei Ihnen etwas nicht. 
Mittel und Kräfte reichen nicht aus, um sich 
überzeugend durchsetzen zu können. Was Sie 
am 28./29. X. als Gewinn buchen, müssen Sie 
am 1./2. XI. als Verlust abbuchen. 


3.—11. November Geborene: Seit es Ihnen je- 
lungen ist, auf sich aufmerksam zu machen, 
florieren die Geschäfte wieder. Am 28./29. X. 
drängt man Sie, sich zur Verfügung zu stellen, 
am 2./3. XI. möchte man Sie vertraglich ver- 
pflichten. 


12.—22. November Geborene: Glück macht ge- 
spräcig. Aber was versprechen Sie sich davon, 
daß die Geschichte Ihres Aufstiegs bekannt 
wird? Wenn Sie ungeschoren bleiben wollen, 
sollten Sie am 2./3. X. allen Fragen ausweichen. 


SCHUTZE 


23. November bis I. Dezember Gebo- 
rene: Sie sind nun dort, wohin es Sie 
gezogen hat. Ihre Einführung voll- 
zieht sich in glanzvollem Rahmen. Wichtig für 
die nächste Zeit ist, daß Sie maßvoll bleiben. 


2.—11l. Dezember Geborene: In dieser Woche 
wird es leider wiederum manchen Ärger geben. 
Lassen Sie sih am 30./31. X. nicht dazu ver- 
leiten, Trümpfe auszuspielen, die Sie nicht in 
der Hand haben. 

12.—21. Dezember Geborene: Der Streit, in den 
Sie verwicelt sind, wird Sie noch in Atem 
halten. Am 28./29. X. sind Sie sich nüchtern 
darüber klar. Leider verleitet Sie der 1./2. XI. 
dazu, sich schon als Sieger zu fühlen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 28. OKTOBER UND 3. NOVEMBER 1956 


Hinter dem Ernst dieser Kinder verbirgt sich ein im tiefsten Grunde heiteres Wesen. Ihre schein- 
bare Genauigkeit hindert sie nicht daran, großzügig zu sein. Daß sie Prinzipien vertreten, ist kein 
Beweis dafür, daß sie unduldsam wären und für andere Anschauungen keinerlei Verständnis auf- 
brächten. Wer sich näher mit ihnen befaßt, wird bald entdecken, daß sie es hinter den Ohren 
haben, und eigentlich ist das der allerliebenswerteste Zug an ihnen. Sie sind bereit, alles mit- 
zumachen und sich alles sagen zu lassen, — man darf nur nicht glauben, daß man ihnen moralisch 
kommen darf. In dieser Hinsicht haben sie selbst ein viel zu feines Gefühl, als daß sie Ursache 
hätten, sich eine Belehrung gefallen zu lassen. Sie finden sich auf vielen Gebieten gleich glänzend 
zurecht. Die Mädchen wissen, was sie wollen. Selbst wenn man damit wenig einverstanden ist, 
kann man nichts Besseres tun, als ihnen zuzustimmen. 
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In der Güte: eine Suppe wie die 
andere - Im Geschmack: jede 
Sorte von ausgeprägter Eigenart. 


MAGGI garantiert 


Steinpilz-Suppe 
e Blumenkohl-Suppe 


EinGruß aus dem sonnigen Süden 
Saftige, vollreife Tomaten geben dieser 
Tomatencreme-Suppe die frische Farbe 
und den wundervollen Geschmack: eine 
Harmonie aus Sonne, Farbe und fruch- 
tigem Aroma. Das ist etwas für ver- 
wöhnte Gaumen! 


Suppe oder Soße — 

wie Sie wünschen 
Wenn Sie weniger Wasser nehmen, er- 
halten Sie eine köstliche, leuchtend rote 
Tomaten-Soße. Überhaupt, Sie finden 
auf jeder MAGGI Delikateß-Suppen- 
Packung einen Tip als Anregung, wie 


e Feine Erbsen-Suppe ® Eiermuschel-Suppe 
mit feinen Gemüsen 


® Ochsenschwanz-Suppe ® Rindfleisch-Suppe mit Eiernudeln 
e Fleisch-Suppe mit Reis 


mit Räucherschinken 


Genießen SE 


die Früchte des Sommers in dieser 


herrlichen Tomatencreme-Suppe 


and False 


Sie durch geschmackliches Abwandeln 
aus jeder Suppe Ihre eigene machen 
können. Das macht wenig Mühe, aber 
viel Freude. 


Machen Sie sich unabhängig 
Legen Sie sich doch einen kleinen Vorrat 
dieser praktischen*) Silberpackungen 
an! Es gibt so viele Delikateß-Suppen, 
daß Sie zu jedem Hauptgericht die pas- 
sende servieren können. 

*) Mit dem Aufreißband ist jede Packung 
sekundenschnell geöffnet. Und wenn Sie nur 


2 Teller Suppe kochen wollen - die Packung 
ist schon geteilt. 


MAGGI 


® Fleischklößchen-Suppe 
mit breiten Nudeln 


© Hühner-Suppe mit Nudeln 
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